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Deutsche Muslime leben 
Verantwortung 
Einsatz aus religiöser Überzeugung gegen jegliche gruppenspezifi sche Menschenfeindlichkeit
AIMAN A. MAZYEK

A ls Ende , also vor gut drei Jahren, die 
Initiative kulturelle Integration vom dama-
ligen Innenminister Thomas de Maizière, 
von Arbeitsministerin Andrea Nahles, von 

Kulturstaatsministerin Monika Grütters, der Integra-
tionsbeauftragten Aydan Özoğuz und dem Geschäfts-
führer des Deutschen Kulturrates, Olaf Zimmermann, 
ins Leben gerufen wurde, gab es für mich kein Zögern. 
Ich war sofort bereit, darin mitzuwirken und den Ko-
ordinationsrat der Muslime in diesem breiten Bündnis 
von insgesamt  Organisationen zu vertreten. Die 
Muslime arbeiten in der Initiative kulturelle Integ-
ration genauso selbstverständlich mit wie die beiden 
christlichen Kirchen und der Zentralrat der Juden 
in Deutschland. Diese Selbstverständlichkeit in der 
Zusammenarbeit, keine »Extrawurst«, aber auch kein 
»Katzentisch« zeichnet die Zusammenarbeit und den 
Geist der  Thesen »Zusammenhalt in Vielfalt« aus.

Hier wurde nicht nur refl ektiert, ob in den jeweili-
gen Religionsgemeinschaften auch Rückwärtsge-
wandte zu fi nden sind, sondern es wurde auf den 
Dialog gesetzt und jedem der Beteiligten war klar, 
dass jeweils eine »bunte Truppe« vertreten wurde, 
denn alle drei Buchreligionen, Judentum, Chris-
tentum und Islam, zeichnen sich durch eine hohe 
innerreligiöse Vielfalt aus. Wer sich dieser Vielfalt 

innerhalb der eigenen Religionsgemeinschaft be-
wusst ist, ist auch off en für und neugierig auf andere. 

Besonders gerungen wurde in der Initiative kul-
turelle Integration um die These, dass Religion auch 
in den öff entlichen Raum gehört. Die Vertreterinnen 
und Vertreter der Religionsgemeinschaften haben 
einmütig hierfür plädiert und an die Bedeutung des 
interreligiösen Dialogs sowie die friedensstiftende 
Chance von Religionen erinnert. Für mich persön-
lich ist es eine Selbstverständlichkeit, dass jeder 
seinen Glauben auch öff entlich zeigen und leben 
kann. Dazu gehören Kirchen, ebenso wie Synagogen 
und Moscheen. Ordenshabits, Kreuze, Kippas oder 
Perücken können ebenso wie Kopftücher Ausdruck 
des Glaubens sein.

Es sollte ebenso eine Selbstverständlichkeit sein, 
dass Jüdinnen und Juden, so wie andere Gläubige 
auch, an ihren Feiertagen und Gebetstagen, also Ju-
den am Shabat, Muslime am Freitag und Christen 
am Sonntag, ihre jeweiligen Gebetshäuser aufsuchen 
und miteinander Gottesdienst feiern. Es ist in meinen 
Augen beschämend, dass in Deutschland Synagogen 
polizeilich bewacht werden müssen und dass, wenn 
dies nicht ausreichend geschieht, wie bei dem An-
schlag auf die Synagoge in Halle/Saale an Jom Kippur 
im September dieses Jahres, sie um ihr Leben fürch-
ten müssen. Ebenso verurteile ich in aller Schärfe 
Anschläge auf Moscheen in Deutschland oder wenn 
Frauen, nur weil sie ein Kopftuch tragen, auf off ener 
Straße beleidigt werden. Religiöse Toleranz sollte 
das Leben in Deutschland auszeichnen. Ich jedenfalls 
mache mich dafür stark.

Die Verantwortung endet aber nicht mit der Re-
ligionsfreiheit. Alle in Deutschland lebenden Men-
schen haben, wie ich fi nde, die Pfl icht, sich mit der 
Geschichte des Landes auseinanderzusetzen, in dem 
sie leben – ganz unabhängig davon, ob sie deutsche 
Staatsbürger sind oder nicht.

In den letzten Wochen hatten wir die Gelegenheit, 
 Jahre Fall der Mauer zu feiern. Ich hätte mir als jun-

ger Rheinländer aus Aachen damals nie träumen las-
sen, dass ich den Fall der Mauer und die Vereinigung 
der beiden deutschen Staaten erlebe. Im kommenden 
Jahr steht die Feier zu  Jahren Wiedervereinigung 
an und trotz aller Unzulänglichkeiten können wir 
meines Erachtens stolz auf das Erreichte sein.

Der Jahrestag des Mauerfalls, der . November, ver-
deckt als Tag der Freude schnell ein anderes Ereignis 
der deutschen Geschichte, die Reichspogromnacht. 
Am . November  wurden Synagogen in Deutsch-
land angezündet, die Schaufenster von jüdischen Ge-
schäftsleuten eingeworfen und ihre Waren geraubt 
oder zerstört. Die Reichspogromnacht war nach den 
Nürnberger Gesetzen, in denen die Entrechtung der 
jüdischen Bevölkerung juristisch erfolgte, Ausdruck 
der physischen Bedrohung, die in den Konzentrations- 
und Vernichtungslagern ihr grausames Ende fand. 

Als Zentralrat der Muslime nehmen wir seit einigen 
Jahren in unseren verschiedenen Programmen die 
Verantwortung an, insbesondere junge Menschen mit 
der deutschen Geschichte, und hier besonders der 
Shoah, vertraut zu machen. Zusammen mit jungen 
Jüdinnen und Juden setzen sich junge Musliminnen 
und Muslime mit der deutschen Geschichte ausein-
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Sphex
Bitte hören Sie nicht gleich auf zu le-
sen, weil ich nicht mit Kultur begin-
ne, sondern mit der Sphex funerarius, 
einer wunderschönen und äußerst 
interessanten Grabwespe.

In diesem Sommer hatte ich 
das Glück, diese eigentlich schon 
seit einigen Jahrzehnten in Berlin 
als verschollen geltende Wespe im 
Grunewald einige Tage lang beob-
achten zu können. Diese Wespe fängt 
Heuschrecken, paralysiert sie und 
trägt sie fl iegend und hüpfend in ihr 
vorher gegrabenes Nest ein.

Wenn die Sphex genügend Heu-
schrecken eingetragen hat, legt sie 
ein Ei auf den gelähmten Tieren 
ab, verschließt das Nest und fängt 
bald mit dem Graben eines weite-
ren Nestes an. Wenn sich das Tier 
von meinen Beobachtungen gestört 
fühlte, beschwerte es sich mit einer 
fast melodischen Lautfolge.

Um die Sphex beobachten zu kön-
nen, lag ich oft stundenlang in einer 
Sandkuhle. Vorbeilaufende Spazier-
gänger fragten regelmäßig, ob sie 
mir helfen könnten. Nachdem ich 
sie davon überzeugt hatte, dass es 
mir gut gehe und ich vollkommen 
freiwillig im Dreck liege, kamen wir 
regelmäßig über mein seltsames Tun 
ins Gespräch.

Was beobachten Sie, Wespen? 
Sichtbar schüttelte sich mein Ge-
genüber vor Angst und Abscheu. 
Ich erzählte dann von diesen wun-
derbaren Tieren, ihrer Brutfürsorge, 
ihrer Ausdauer beim Heuschrecken- 
transportieren und beim Nestbau. 
Und danach haben wir fast immer 
gemeinsam die Schönheit dieser 
Tiere bewundert.

Die Sphex ist wunderschön, dun-
kelorange und schwarz und teilweise 
weiß behaart, hat große Fassetten-
augen, lange Beine, starke Mund-
werkzeuge. Die Schönheit der Natur 
kann man nur in der Natur beobach-
ten. Und Schönheit zu erkennen, ist 
eine Kulturtechnik. Ob wir etwas 
schön fi nden, unterliegt einer Wer-
tung, die durch gesellschaftliche 
Konventionen geprägt wird.

Immer mehr Umweltschützer 
verstehen, dass der Schutz der Na-
tur, ohne dass die Menschen sie 
schön fi nden, nicht funktionieren 
kann. Was schön ist, hat unser In-
teresse, was schön ist, wollen wir 
erhalten.

Insektenarten verlassen in Scha-
ren die Erde, sie sind Vorboten eines 
fundamentalen Wandels unseres 
Klimas und des verantwortungslo-
sen Einsatzes von Insektiziden. Wir 
zerstören die Welt, auf der auch 
wir leben. Vielleicht wird sich der 
Mensch anpassen, aber sicher nur 
unter großen Opfern. Ich glaube, wir 
sollten das Experiment nicht wagen 
und endlich anfangen, das zu schüt-
zen, was wir schön fi nden.

Fangen wir doch bei den Insekten 
an, einfach nur weil sie schön sind. 
Und in den nächsten Sommern kann 
ich hoff entlich wei-
ter Sphex funerarius 
beo bachten.

Olaf Zimmermann 
ist Herausgeber von 
Politik & Kultur
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Es ist eine Selbstverständlich-
keit, dass jeder seinen Glauben 
öff entlich leben kann. Dazu 
gehören Kirchen, ebenso wie 
Synagogen und Moscheen

Wer sich der Vielfalt innerhalb 
der eigenen Religionsgemein-
schaft bewusst ist, ist auch off en 
für und neugierig auf andere
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Am Rande der Nacht
Zur Kultur der Dunkelheit. Seiten  bis 

»Die Sternennacht« von Vincent van Gogh
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Kulturmensch Rein Wolfs
Von Bonn nach Amsterdam. Als 
Intendant der Bundeskunsthalle in 
Bonn hat Rein Wolfs stets ein brei-
tes und vielfältiges Ausstellungs-
programm angeboten. Zum . De-
zember  wird der herausragende 
Ausstellungsmacher neuer Direktor 
am Stedelĳ k Museum Amsterdam, 
dem bedeutendsten  Museum für 
moderne und zeitgenössische Kunst 
und Design in den Niederlanden. Für 
seine neuen Aufgaben wünschen wir 
Rein Wolfs alles Gute!
Seit  stand Wolfs an der Spitze 
der Bundeskunsthalle. Mit seinen 
unkonventionellen Ausstellungen 
und dem Mut, sich auf wichtige De-
batten einzulassen, machte Wolfs 
das Haus zu einem bundesweiten 
Besuchermagneten. Der Gründungs-
direktor des Migros Museums für 
Gegenwartskunst in Zürich wurde 
 Ausstellungsdirektor im Mu-
seum Boĳ mans Van Beuningen in 
Rotterdam und  Kurator des 
niederländischen Pavillons auf der 
Biennale in Venedig. Von  bis 
 war Wolfs künstlerischer Leiter 
der Kunsthalle Fridericianum in 
Kassel, im März  trat er das Amt 

als Intendant der Kunst- und Aus-
stellungshalle der Bundesrepublik 
Deutschland an. Am Stedelĳ k Mu-
seum für moderne Kunst tritt Wolfs 
die Nachfolge der Deutschen Beatrix 
Ruf an. Das Museum in Amsterdam 
gewinnt damit einen international 
erfahrenen Museumsmanager und 
ideenreichen Ausstellungskurator.

Fortsetzung von Seite 

Aiman A. Mazyek
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ander. In gemeinsamen Seminaren er-
fahren sie darüber, setzen sich mit dem 
Prozess der Entrechtung von Jüdinnen 
und Juden während des Nationalsozi-
alismus auseinander und gemeinsam 
besuchen sie die Erinnerungsorte in 
Deutschland und in Polen. Gerade der 
Vorbereitung in gemeinsamen Semina-
ren, dem Sprechen, dem Essen und dem 
Austausch untereinander messen wir 
bei diesen Vorhaben große Bedeutung 
bei. Es geht um mehr als den Besuch 
einer KZ-Gedenkstätte. Es geht um das 
Kennenlernen und um gemeinsame 
Formen der Erinnerung. Junge Musli-
me und junge Juden stellen dabei viele 
Gemeinsamkeiten fest. Beide gehören 
sie in Deutschland Minderheiten an. 
Beiden wird oft mit Vorbehalten und 
Vorurteilen begegnet. Fast jeder von 
ihnen hat irgendwie schon mal im All-
tag mit Antisemitismus, Muslimfeind-
lichkeit, gruppengezogener Menschen-
feindlichkeit zu tun gehabt. Aber auch 
die so ähnlichen Speisevorschriften, 
halal und koscher, bieten zahlreiche 
Anknüpfungspunkte für Gemeinsam-
keiten, ohne dabei auch Themen aus-
zusparen und ohne die durchaus vor-
handenen gegenseitigen Vorurteile zu 
verschleiern oder bei der Politisierung 
der Religionen im Nahostkonfl ikt oder 
auch Judenfeindlichkeit unter Musli-
men wegzuschauen. Solche Gesprä-
che, solche Begegnungen wirken wie 
ein Abklingbecken und schärfen den 
Blick auf das Wesentliche und auf die 
gemeinsame Zukunft. 

Ich konnte zusammen unter an-
derem mit Rabbiner Walter Homol-
ka im vergangenen Jahr eine Fahrt 

am Ende eines Seminars in das Kon-
zentrations- und Vernichtungslager 
Auschwitz begleiten. Für mich war es 
die erste Reise dorthin, an den Ort des 
Schreckens, des unbeschreiblichen 
menschlichen Leids. Er ist ein furcht-
erregendes Symbol für die Entrechtung, 
Entmenschlichung und Verfolgung 
von Millionen Menschen, für den von 
Deutschen begangenen Zivilisations-
bruch, der Shoah. Man kann eigentlich 
nicht wollen, diesen Ort zu besuchen, 
weil er den Schrecken vor Augen führt 
und dennoch als Erinnerungsort nur 
einen Hauch des Unfassbaren vermit-
teln kann. Wir haben uns als Muslime 
aufgemacht – zusammen mit unseren 
jüdischen Freunden – ihn zu besuchen, 
weil man diesen Ort besuchen muss, um 
wenigstens zu versuchen zu verstehen, 
welche Verantwortung wir heute und in 
der Zukunft zu tragen haben.

Wir deutschen Muslime – als Zen-
tralrat der Muslime in Deutschland 
allemal – haben uns an diesem Ort zu 
unserer Verantwortung und damit für 
unsere Zukunft, unsere Gegenwart und 
für unsere Geschichte unseres Landes 
bekannt. Wir unterstreichen damit, uns 
für den Erhalt unseres Rechtsstaates 

einzusetzen, für unsere freiheitliche 
Demokratie, für unsere von Vielfalt 
geprägte, plurale Gemeinschaft in 
Deutschland einzutreten, die getragen 
sein soll von »Einigkeit und Recht und 
Freiheit«, die »des Glückes Unterpfand« 
sind, wie es so treffl  ich in der National-
hymne beschrieben steht.

Dieses Bekenntnis bedeutet im is-
lamischen Verständnis, alles zu tun, 
alles zu unternehmen, damit sich eine 
derartige Katastrophe wie die Shoah 
niemals wiederholen kann. Weder in 
unserem Land noch sonstwo auf dieser 
Welt. Dies bedeutet, dass wir aus religi-
öser Überzeugung gegen jegliche grup-
penspezifi sche Menschenfeindlichkeit 
aufstehen und unsere Stimme erheben, 
uns dem Antisemitismus widersetzen, 
allen Rassisten entschieden die Stirn 
bieten. Jede Form von Antisemitismus, 
gruppenspezifi scher Menschenfeind-
lichkeit und Rassismus ist eine Sünde 
im Islam.

In seiner Abschlusspredigt sagte der 
Prophet des Islam: »Die gesamte 
Menschheit stammt von Adam und 
Eva ab. Ein Araber hat weder einen 
Vorrang vor einem Nicht-Araber, noch 
hat ein Nicht-Araber einen Vorrang vor 
einem Araber; Weiß hat keinen Vor-
rang vor Schwarz, noch hat Schwarz 
irgendeinen Vorrang vor Weiß«. Dies 
ist das anti-rassistische Manifest un-
seres Propheten, das anti-rassistische 
Manifest des Islam. Und im edlen Koran 
heißt es »O ihr Menschen, Wir haben 
euch von einem männlichen und einem 
weiblichen Wesen erschaff en, und Wir 

haben euch zu Völkern und Stämmen 
gemacht, damit ihr einander kennen-
lernt. Der Angesehenste von euch bei 
Gott, das ist der Gottesfürchtigste von 
euch. Gott ist gewiss allwissend und hat 
Kenntnis von allem« (Vers /Sure ).

Dieses Grundverständnis trägt uns, 
wenn wie Zeugnis darüber ablegen, was 
in Auschwitz und in anderen Konzen-
trations- und Vernichtungslagern an 
unfassbarem Bösen geschehen ist. Wir 
stehen gegen das Vergessen. Wir wer-
den uns mit unserer Kraft, mit der Kraft 

unseres Glaubens, gemeinsam für das 
»Nie wieder Auschwitz« einsetzen.

Ich bin sehr gespannt, wie die Initia-
tive kulturelle Integration im kommen-
den Jahr einen besonderen Akzent auf 
das Thema »Erinnerung an die Shoah« 
legen will, und werde mich an diesen 
Diskussionen natürlich gerne beteili-
gen. 

Aiman A. Mazyek ist Vorsitzender des 
Zentralrats der Muslime in Deutsch-
land (ZMD)

Jede Form von 
Antisemitismus, grup-
penspezifi scher Men-
schenfeindlichkeit 
und Rassismus ist eine 
Sünde im Islam

DER AUSBLICK 

Die nächste Politik & Kultur 
erscheint am . Februar . 
Im Fokus steht das Thema »Fasching – 
Fastnacht – Karneval«.

2 

EDITORIAL

Sphex 
Olaf Zimmermann 01

LEITARTIKEL

Vielfalt gestalten: 
Deutsche Muslime leben 
Verantwortung 
Aiman A. Mazyek 01

SEITE 2

Kulturmensch Rein Wolfs 02

AKTUELLES

Staatsstiftung Ehrenamt: Zurück 
in die Vergangenheit 
Olaf Zimmermann und 
Gabriele Schulz 03

INLAND

Künstler im Exil: In der Fremde 
eine Heimat fi nden 
Monika Grütters 04

Dokumentarfi lme: Die 
Wahrheit mitgestalten, die man 
erzählt 
Behrang Samsami im Gespräch mit Daniel Asadi 
Faezi und Mila Zhluktenko 05

Bernhard Vogel Bildungspreis: 
Digitale Medienkompetenz bei 
Jung und Alt fördern
Theresa Brüheim im Gespräch mit Michael Wolf 
und Alexander Schmid-Lossberg 06 

Grevens Einwurf: Das Ende des 
gesellschaftlichen Diskurses 
Ludwig Greven 06

Verstärkte Provenienzforschung 
zum NS-Kunstraub 
Günter Winands 07

Fachtagung Erinnerungskultur 
Kristin Braband und Maren Ruhfus 07

Ohne Förderstrukturen ist 
Komponieren unmöglich 
Cornelie Kunkat im Gespräch mit Rebecca 
Saunders 08

Komponistinnen stärken: 
Akustische Zeitzeichen  
Octavia Gloggengießer 09

EUROPA

»Goldenes Zeitalter«: 
Sprachliche Vereinnahmung 
Constanze Letsch 09

Kulturhauptstadt Europas 2025: 
Wettbewerb in erster Runde 
Sven Scherz-Schade 10

Wer wird Kulturhauptstadt 
Europas 2025? 
Die Redaktion benennt ihre Favoriten 14

Möller meint: Lob der Provinz 
Johann Michael Möller 14

Villa Massimo: »In Rom ist man nie 
am falschen Platz« 
Theresa Brüheim im Gespräch mit Julia 
Draganović 15

INTERNATIONALES

Wissenschaftskooperation: 
Exzellente Forschung auf dem 
afrikanischen Kontinent 
Annika Hampel 16

Hochschulen in Russland: 
Internationalisierung unter 
Kontrolle? 
Andreas Hoeschen 16

KULTURELLES LEBEN

Kulturgroschenpreisträger 2019: 
Kunst, Demokratie und Freiheit 
Gerhart R. Baum im Porträt – Andreas Kolb 17

Keuchels Kontexte: 
Sicherheitszwang 
Susanne Keuchel 17

Personen & Rezensionen 18

KULTUR DER 
DUNKELHEIT

Die Dualität von Finsternis und 
Licht 
Olaf Zimmermann 19

Planetarien: Das Visualisierungs-
theater der Wissenschaft 
Tim Florian Horn 20

Nacht und Geschichte: Als die 
Nächte noch still waren 
Heinz-Gerhard Friese 21

Weltraum: Per Raumstation durch 
die Galaxis 
Hans Jessen im Gespräch mit Reinhold Ewald 22

Lichtverschmutzung: Verlust der 
Nacht 
Sibylle Schroer 23

Himmelsscheibe von Nebra: Das 
Licht der dunklen Vorgeschichte 
Harald Meller 23

Literatur: »Alles Interessante 
ereignet sich im Dunkeln« 
Markus Bernauer 24

E.T.A. Hoff mann: Nachtstücke 
Theresa Brüheim im Gespräch mit 
Anne Fleig 25

Bibliothek des Max-Planck-
Instituts: Forschungsobjekt: Sonne 
Kerstin Raab und Bernd Inhester 25

Kunst, Design und Architektur: 
»Dunkelheit ist die Leinwand 
des Lichts« 
Theresa Brüheim im Gespräch mit 
Bettina Pelz 26

Lichtdesign: Fest der Lichter  
Maike Karnebogen im Gespräch mit Andreas 
Boehlke 27

Claussens Kulturkanzel: Stille 
Nacht – heilige Nacht – dunkle 
Nacht 
Johann Hinrich Claussen 27

Rembrandt: Paint it black 
Jürgen Müller 28

Fotografi e und Blindheit: »Ich hole 
Menschen aus dem Dunkel« 
Theresa Brüheim im Gespräch mit 
Gerald Pirner 29

Berliner Clubkultur: »Ein Nacht-
mensch ist man automatisch« 
Theresa Brüheim im Gespräch mit Pamela 
Schobeß 30

MEDIEN

Jahresrückblick: Regeln für die 
vierte Medienrevolution 
Helmut Hartung 31

OSTWEST
PERSPEKTIVEN

Kultur-Unternehmerin: »Wenn 
ich etwas nicht tue – dann wird es 
nicht getan« 
Hans Jessen im Gespräch mit Ulrike Lorenz 32

DDR: Erinnerung als Auftrag 
Anna Kaminsky 33

Nein, die Wiedervereinigung ist 
kein verschossener Elfmeter!  
Klaus Ulrich Werner 34

Mit Mut den Osten gestalten 
Tilmann Löser 34

REAKTION

Diversität und Partizipation in den 
Medien 
Christine Horz 35

Kurz-Schluss  / P&K Trump-Fakes 
Theo Geiẞler 36

Karikatur / Impressum 36



Politik & Kultur | Nr. / -/ | Dezember -Januar  03AKTUELLES

FO
T

O
: D

IA
K

O
N

IE
/K

A
T

H
R

IN
 H

A
R

M
S

JETZT

 WDR 3
 GENIESSEN

KLASSISCHE MUSIK, 
JAZZ, HÖRSPIELE,
AKTUELLE KULTUR 

DAS
KULTUR
RADIO

Zurück in die Vergangenheit
CDU/CSU und SPD planen Staatsstiftung für das Ehrenamt

OLAF ZIMMERMANN UND 
GABRIELE SCHULZ

A ls im Mai  die Enquete-
Kommission des Deutschen 
Bundestages »Zukunft des 
Bürgerschaftlichen Engage-

ments« ihren Abschlussbericht vorlegte, 
war ein dickes Brett gebohrt worden. 
Eingesetzt wurde die Enquete-Kom-
mission im Dezember , im Februar 
 nahm sie ihre Arbeit auf. Zuvor 
war in einigen internationalen Ver-
gleichsstudien Deutschland ein eher 
kümmerliches bürgerschaftliches En-
gagement bescheinigt worden. Ein Ziel 
der Enquete-Kommission bestand da-
her auch darin, das vielfältige Engage-
ment der Bürgerinnen und Bürger in 
Deutschland aufzuzeigen und seine 
internationale Wettbewerbsfähigkeit 
unter Beweis zu stellen. Primäres Ziel 
aber war es, die Rahmenbedingungen 
für bürgerschaftliches Engagement in 
Deutschland nachhaltig zu verbessern.

Entstanden ist die Enquete-Kom-
mission auch aus dem Impetus heraus, 
das Engagement der Bürgerinnen und 
Bürger zu stärken. SPD und Bündnis 
/Die Grünen waren  mit dem 
Versprechen in den Wahlkampf gezo-
gen, das Stiftungszivilrecht und das 
Stiftungssteuerrecht zu reformieren 
und mehr für das Bürgerengagement 
zu leisten. Beide Stiftungsreformvor-
haben wurden von der rot-grünen Bun-
desregierung angepackt und für eine 
Enquete-Kommission des Deutschen 
Bundestages ungewöhnlich, wurde sie 
in den Beratungsprozess im Deutschen 
Bundestag intensiv einbezogen.

Als die Enquete-Kommission einbe-
rufen wurde, gab es den Streit zwischen 
dem sogenannten alten und neuen Eh-
renamt. Dem vermeintlich »alten« in 
Vereinen und festen Organisationen 
und dem »neuen«, frei fl ottierenden, 
auf Angebot und Nachfrage reagie-
renden der Freiwilligenagenturen. Das 
wirklich Erfreuliche an der Enquete-
Kommission »Zukunft des Bürger-
schaftlichen Engagements« war, dass 
die Zuschreibungen, ob alte oder neue, 
überwunden wurden. Der Begriff  des 
Ehrenamts wurde durch den des bür-
gerschaftlichen Engagements ersetzt 
und damit deutlich gemacht, dass En-
gagement sehr viel sein kann: Es kann 
in Vereinen oder Initiativen stattfi nden, 
es kann die Spende von Zeit oder von 
Geld bedeuten, es kann zeitlich befris-
tet oder auf Dauer erfolgen und vieles 
andere mehr. 

Ein weiteres wichtiges und sehr 
handfestes Ergebnis der Enquete-
Kommission war die Anregung der 
Gründung des Bundesnetzwerks Bür-
gerschaftliches Engagement (BBE). Die 
Autoren dieses Beitrages haben beide 
in vorbereitenden Kommissionen für 
das BBE mitgearbeitet und allein das 
Ringen von zivilgesellschaftlichen Ak-
teuren, Vertreterinnen und Vertretern 
aus Ministerien sowie aus Unterneh-
men um die Satzung hat Unterschiede 
off enbart und zugleich zusammenge-
schweißt. Als am . Juni  das BBE 
schließlich gegründet wurde, waren 
alle stolz und hocherfreut, dabei zu 
sein. Der Deutsche Kulturrat gehört 
zu den  Gründungsmitgliedern des 
BBE und ist als Vertreter des Kultur-
bereiches auch heute noch gesetztes 
Mitglied im Koordinierungsausschuss. 

Zehn Jahre nach dem Ende der 
Enquete-Kommission, in der letzten 
Wahlperiode ( bis ), begann die 
Vorbereitung für die Errichtung einer 
»Deutschen Engagementstiftung«. Sie 
sollte das bürgerschaftliche Engage-
ment in Deutschland fördern. Sie war 
als Förderstiftung, analog der Kultur-
stiftung des Bundes, geplant und die Zi-
vilgesellschaft sollte – allein aufgrund 

ihrer Expertise im bürgerschaftlichen 
Engagement – sowohl im Stiftungsrat 
als auch aufgrund begrenzter Platz-
zahl in einem Kuratorium in die Arbeit 
eingebunden werden. Dadurch sollte 
gewährleistet werden, dass die Breite 
des Engagements aufscheint und die 
Expertise wertgeschätzt wird.

Der Berg kreißte und kreißte und 
gebar schließlich in dieser Wahlpe-
riode die Maus »Deutsche Stiftung 
für Engagement und Ehrenamt«. Im 
September dieses Jahres wurde mit 
der großmütigen Rückmeldefrist von 
zwei Tagen (sic!) der Referentenent-
wurf zur Beurteilung unter anderem 
dem Deutschen Kulturrat zugesandt. 
Am . Oktober  fand die erste Le-
sung im Deutschen Bundestag statt. Am 
. Dezember  fi ndet eine Anhörung 
im Ausschuss für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend statt. Noch in der-
selben Woche soll die zweite und dritte 
Lesung stattfi nden, damit die Stiftung 
im kommenden Jahr ihre Arbeit auf-
nehmen kann.

Der Gesetzesentwurf von CDU/CSU 
und SPD zur Errichtung der »Deutschen 
Stiftung für Engagement und Ehren-
amt« ist eine einzige Enttäuschung. 
Schon die Namenswahl macht deut-
lich, dass diese Stiftung ein inhaltlicher 
Rückfall in die er Jahre ist. Der Be-
griff  »Ehrenamt« war mit Vorlage des 
bereits angeführten Enquete-Berichtes 
ad acta gelegt worden. So bleibt der Ge-
setzestext samt  Begründung auch die 
Beantwortung der Frage schuldig, was 
denn nun unter bürgerschaftlichem 
Engagement und was unter Ehrenamt 
zu verstehen sei oder ob es sich um Sy-
nonyme handelt und der Gesetzgeber 
meint »doppelt genäht, hält besser«. 
Vielleicht ist es aber auch einfach nur 
Unkenntnis. 

Nicht besser wird es, wenn es um 
die Beschreibung des Stiftungszwe-
ckes in Paragraph  bzw. insbesondere 
die Erfüllung des Stiftungszweckes in 
Paragraph  geht. Da ist unter ande-
rem die Rede von »Service-Angeboten 
im Bereich des bürgerschaftlichen En-
gagements und des Ehrenamts«, von 
der »Vernetzung von Bund, Ländern, 
Kommunen, Wirtschaft und Zivilgesell-
schaft«, von begleitender Forschung im 
Bereich des bürgerschaftlichen Engage-
ments und des Ehrenamtes und, natür-
lich nicht zu vergessen, zur Förderung 
von Innovationen, insbesondere von 
digitalen Innovationen.

Man fragt sich beim Lesen des Ge-
setzesentwurfs, ob Zerstörungswille 
oder einfach nur Unwissenheit am 

Werk war. Einige der genannten Auf-
gaben werden seit nunmehr  Jahren 
erfolgreich vom BBE ausgeführt. Das 
BBE dient gerade der Vernetzung von 
Bund, Ländern, Kommunen, Wirtschaft 
und Zivilgesellschaft. Seine trisekto-
rale Struktur trägt ihm dies schon qua 
Satzung auf und die Vernetzung wird 
in der praktischen Arbeit mit Leben 
gefüllt. Warum soll hier eine Parallel-
struktur geschaff en werden oder soll es 
dem BBE ans Leder gehen? Forschung 
zum bürgerschaftlichen Engagement ist 

zum Glück fester Bestandteil der For-
schungslandschaft. Weitere Förde-
rung täte gut, doch warum eine neue 
Struktur dafür schaff en. Und ob sich 
bürgerschaftlich Engagierte vor Ort, die 
konkret Rat suchen, an eine staatliche 
Stiftung in Neustrelitz wenden, denn 
dort soll die Stiftung nach dem Willen 
von CDU/CSU und SPD ihren Sitz haben, 
sei dahingestellt.

Eine große Enttäuschung ist ferner, 
dass off enbar gar nicht mehr an eine 
Förderstiftung analog der Kulturstif-
tung des Bundes gedacht wird, sondern 
nunmehr eine operativ tätige Staats-
stiftung auf den Weg gebracht werden 
soll, die von Neustrelitz aus das Feld 
bestellen soll. Bedauerlich ist auch die 
Zusammensetzung des -köpfigen 
Stiftungsrats, gerade einmal neun Mit-
glieder soll die Zivilgesellschaft stellen, 
schön aufgeteilt nach Einfl usssphären 
des Bundesministeriums des Innern, für 
Bau und Heimat, des Bundesministeri-
ums für Ernährung und Landwirtschaft 
sowie des Bundesministeriums für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend, die 
nämlich die Vertreter der Zivilgesell-
schaft nach ihrem Gusto benennen. Wo 
bleiben hier Kultur, Bildung, Natur- und 
Umweltschutz, Entwicklungspolitik 
usw.? Das zuvor zumindest als Fei-
genblatt vorgesehene Kuratorium, um 
eine größere Beteiligung der Zivilge-
sellschaft zu ermöglichen, wurde ganz 
fallen gelassen. Alles in allem bleibt 
der Gesetzesentwurf weit hinter den 
Erwartungen zurück und es stellt sich 
die Frage, ob die Stiftung überhaupt 
sinnvolle Arbeit leisten kann. 

Das Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend hatte 
schon einmal eine Stiftung, seiner Zeit 

zur Stärkung des Ehrenamts, aus der 
Taufe gehoben, die »Stiftung Bürger 
für Bürger«. Zu den Stiftern gehörte die 
damalige Familienministerin Claudia 
Nolte, heute Claudia Crawford. Diese 
Stiftung krankte an der unzureichen-
den Einbindung der Zivilgesellschaft 
und damit der mangelnden Akzeptanz. 
Das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend verlor 
 nach dem Regierungswechsel 
sichtbar das Interesse an diesem Kind 
der Vorgängerregierung und machte 
der Stiftung das Leben schwer – nicht 
zuletzt durch Austrocknen der Förde-
rung. 

Die Koalition und die Bundesre-
gierung wären gut beraten, bevor ein 
neuer Rohrkrepierer auf den Weg ge-
bracht wird, die Expertise aus der Zi-
vilgesellschaft einzuholen, bestehende 
Strukturen nicht zu doppeln und eine 
echte Förderstiftung zur Stärkung des 
bürgerschaftlichen Engagements auf 
den Weg zu bringen. Vielleicht wäre es 
hilfreich, wenn einige der heute Ver-
antwortung tragenden Politikerinnen 
und Politiker sich den Abschlussbericht 
der Enquete-Kommission »Zukunft des 
Bürgerschaftlichen Engagements« (un-
ter bit.ly/XHJyb) des Deutschen Bun-
destages aus dem Jahr  durchlesen 
würden. 

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates, er gehörte 
als Sachverständiges Mitglied der 
Enquete-Kommission des Deutschen 
Bundestages »Zukunft des Bürger-
schaftlichen Engagements« an. 
Gabriele Schulz ist Stellvertretende 
Geschäftsführerin des Deutschen 
Kulturrates

Das Kids Camp des Feriendorfes Groß Väter See: Bürgerschaftliches Engage-
ment – hier im Rahmen eines Freiwilligen Sozialen Jahres – ist ein Grund-
stein unserer Gesellschaft
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In der Fremde eine Heimat finden
Künstler im Exil

MONIKA GRÜTTERS

S ei Du im Dunkeln nah. Mir wird 
so bang. Ich habe Vaterland und 
Heim verlassen. Es wartet so viel 

Weh auf fremden Gassen. Gib Du mir 
deine Hand. Der Weg ist lang.« Mascha 
Kaléko, die  Deutschland verlassen 
musste, schrieb diese erschütternden, 
anrührenden Zeilen im Exil. Als Jüdin 
verfolgt und ihrer Wurzeln beraubt, 
gelang es ihr nie, in den USA und in 
Palästina heimisch zu werden und an 
frühere Erfolge anzuknüpfen. 

Sie teilte mit zahllosen anderen 
in den Zeiten des Nationalsozialis-
mus Vertriebenen die existenzielle 
Erfahrung des Verlusts der Heimat, 
des Verlusts geliebter Menschen, von 
Beruf, Sprache und Kultur. Und diese 
bittere Erfahrung müssen auch heute 
zahlreiche Schicksalsgenossinnen und 

-genossen aus anderen Ländern teilen. 
Wer von uns, die wir das Glück haben, 
seit über siebzig Jahren hier in Frieden 
zu leben, vermag wirklich zu ermessen, 
was der Verlust der Heimat bedeutet, 
wie man es erträgt, wenn man den Zeit-
punkt der Rückkehr nicht kennt?

Der Wind weht mittlerweile weltweit 
schärfer. Angriff e auf demokratische 
Freiheiten gibt es auch in Demokrati-
en. Man denke nur an die ermordeten 
Journalisten Daphne Caruana Galizia 
aus Malta und Ján Kuciak aus der Slo-
wakei. Sogar hierzulande häufen sich 
Versuche einzelner gesellschaftlicher 
Gruppierungen, Künstlerinnen und 
Künstler einzuschüchtern und unab-
hängige Journalistinnen und Journa-
listen zu diff amieren. Das Bewusstsein 
für den Wert der Freiheit der Medien 
schwindet. Umso wichtiger ist es, da-
ran zu erinnern, dass demokratische 
Freiheiten kein Besitz sind, sondern 
Errungenschaften, die dauerhaft das 
Engagement überzeugter Demokra-
tinnen und Demokraten brauchen. Als 
den europäischen Werten sowie den 
Menschenrechten verpfl ichteter demo-
kratischer Rechtsstaat erfordert nicht 
zuletzt unsere historische Verantwor-
tung ein politisches und humanitäres 
Engagement für die Menschen, die 
gezwungen wurden, ins Exil zu gehen 

– das ist meine tiefste Überzeugung. Wir 

müssen ihnen eine Stimme geben – in 
Deutschland, in ihren Heimatländern 
und weltweit.

Auch deshalb bleibt es mir ein An-
liegen, die Arbeits- und Lebensbedin-
gungen ausländischer Künstlerinnen 
und Künstler im Exilland Deutschland 
stärker ins Licht der öff entlichen Auf-
merksamkeit zu rücken – zumal Berlin 
sich in den vergangenen Jahren zur 
Exilhauptstadt für arabische Intel-
lektuelle, zu einem, wie es einer von 
ihnen formuliert, neuen »kulturellen 
Damaskus« entwickelt hat. Das geht 
aus einer Studie des Instituts für Mi-
grationsforschung und Interkulturelle 
Studien an der Universität Osnabrück 
mit dem Titel »Exil in der Bundesre-
publik Deutschland« hervor, die ich 
im vergangenen Jahr mit Blick auf den 
Zuzug Hunderttausender gefl üchteter 
Menschen  und  angeregt habe. 
Darunter waren auch zahlreiche Künst-
lerinnen und Künstler. Die Studie ist 
auf der BKM-Homepage www.kultur-
staatsministerin.de öff entlich zugäng-
lich. Für ihre akribische Vermessung des 
Exillands Deutschland danke ich den 
Autoren der Studie, Laura Lotte Lem-
mer und Jochen Oltmer sehr, haben sie 
doch echte Pionierarbeit geleistet. Über 
deutsche Künstlerinnen und Künstler, 
die zur Zeit des Nationalsozialismus 
ins Exil gingen, ist viel publiziert wor-
den, zur aktuellen Situation exilier-

ter ausländischer Künstlerinnen und 
Künstler im deutschen Sprachraum gibt 
es jedoch nicht eine Monographie. In-
terviews mit Betroff enen und Exper-
tinnen und Experten aus der Kultur-
szene, Workshops und Recherchen zu 
Fördersystemen und Förderstrukturen 
beleuchten jedoch nun hochinteressan-
te Aspekte zum Thema. 

Die Studie zeigt, dass die künstle-
rische Freiheit im Exilland Deutsch-
land von Künstlerinnen und Künstlern 

wahrgenommen und wertgeschätzt 
wird. Der Fortsetzung künstlerischer 
Arbeit in Deutschland stellen sich je-
doch – das ist wenig überraschend – 
zahlreiche Hindernisse entgegen: Die 
Künstlerinnen und Künstler haben ihr 
Netzwerk im Heimatland verloren, ein 
neues müssen sie erst mühsam knüp-
fen. Die Anerkennung im Heimatland 
zählt nicht mehr, eine neue Repu-
tation muss aufgebaut werden. Was 
als qualitativ hochwertige Kunst gilt, 
unterscheidet sich in verschiedenen 
Regionen der Welt. So hat z. B. die Ly-
rik im arabischsprachigen Raum einen 
höheren literarischen Stellenwert als 
in Deutschland. Ausbildungen werden 
vielfach nicht anerkannt, künstleri-
sches Schaff en oft nicht als professio-
nelle Beschäftigung gewertet, und die 
Sprachbarriere erschwert insbesondere 
Autoren, Film- und Theaterschaff enden 
den Neuanfang. Hinzu kommen Sorgen 
um die Sicherung des Lebensunterhal-
tes. Künstlerinnen und Künstlern fehlt 
das explizite und implizite Wissen über 
Strukturen des deutschen Kunst- und 
Kulturbetriebes. Schließlich hängen 
vom Aufenthaltsstatus meist einge-
schränkte Reisemöglichkeiten und die 
Arbeitserlaubnis ab. Und dies alles in 
einem Berufsfeld, das auch für Künstle-
rinnen und Künstler aus dem Inland in 
wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht 
Herausforderungen birgt. 

Ein positives Ergebnis der Studie ist 
zweifellos, dass es eine hohe Anzahl an 
Fördermöglichkeiten gibt: So konnten 
ungefähr  Programme, Projekte und 
Institutionen identifi ziert werden, die 
auch Künstlerinnen und Künstler im 
Exil off enstehen,  richten sich speziell 
an diesen Personenkreis. Die Program-
me sind hochwillkommen, wenn auch 
der große Wunsch nach Förderkonti-
nuität, nach Anschlussmöglichkeiten 
bestehen bleibt. So wünschen sich die 
Künstlerinnen und Künstler z. B. eine 
stärkere Einbeziehung in Entschei-
dungsprozesse, etwa bei der Konzepti-
on neuer Künstler-Förderprogramme. 
Sie empfehlen verbesserte Informa-
tions- und Anlaufstellen, die auch bei 
Antragstellungen und Übersetzungen 
hilfreich sein können, außerdem die 
Möglichkeit, Projektförderanträge auch 
in anderen Sprachen zu verfassen sowie 
mehr Diversität, beispielsweise bei der 

Besetzung der Jurys für Künstlerförder-
programme und eine damit einherge-
hende Öff nung etablierter Kunst- und 
Kulturbetriebe.

Welche Schlüsse sind nun aus der 
Studie zu ziehen? Generell lässt sich 
feststellen, dass zur Verbesserung der 
Situation der Exilierten Bund, Länder, 
Kommunen und Zivilgesellschaft nur 
in enger Zusammenarbeit etwas be-
wirken können. Dabei müssen sich die 

Ziele an der Aufgabenverteilung des 
Grundgesetzes orientieren. So liegt 
beispielsweise die individuelle Künst-
lerförderung in erster Linie in der Ver-
antwortung der Länder und Kommunen.

Ich habe daher beim letzten Zu-
sammentreff en mit den Kulturminis-
terinnen und -ministern der Länder die 
Gelegenheit wahrgenommen, für die 
Studie zu werben und auf den daraus 
ersichtlichen Handlungsbedarf hinzu-
weisen. 

Ich bin froh, dass die BKM bereits 
vieles auf den Weg bringen und errei-
chen konnte: Erst kürzlich haben wir 
das . Jubiläum des »Writers in Exile«-
Programms gefeiert, das aus meinem 
Kulturetat fi nanziert wird. Verfolgte 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller, 
die oft Erschütterndes erlebt haben, 
erhalten bis zu drei Jahre Zufl ucht in 
Deutschland. Das Programm »Writers in 
Exile« bietet ihnen ein Dach über dem 
Kopf, fi nanzielle Hilfe und künstleri-
sche Freiheit, Orientierungshilfe in der 
Fremde und Unterstützung im Alltag, 
Kontakte zu anderen Autorinnen und 
Autoren und auch menschliche Nähe, 
die das Leid des Entwurzeltseins hof-
fentlich ein wenig erträglicher machen 

– dank des engagierten Einsatzes des 
PEN-Zentrums, dem ich dafür herzlich 
danke. Darüber hinaus fördert mein 
Haus – und darin bestärkt uns nicht 
zuletzt der Erfolg des PEN-Programms 

– neuerdings auch das European Cen-

ter for Press and Media Freedom, da-
mit auch verfolgte Journalistinnen und 
Journalisten die Möglichkeit haben, im 
deutschen Exil zu leben und zu arbei-
ten. Hinsichtlich einer Öffnung für 
mehr Vielfalt hat die Bundesregierung 
bereits umfassende Maßnahmen er-
griff en. Z. B. haben wir im Rahmen des 
»Nationalen Aktionsplans Integration« 
einen breit angelegten Dialog mit den 
bundesgeförderten Kultureinrichtun-
gen begonnen. Außerdem haben wir 
das BKM-Förderprogramm »Kulturelle 
Vermittlung« seit  stärker auf Maß-
nahmen für mehr Vielfalt ausgerichtet. 
Auf diesem Weg müssen wir kulturpo-
litisch weiter vorangehen. 

Das muss aber auch für den etab-
lierten Kunst- und Kulturbetrieb gelten, 
dem die Studie weiterhin ein gravie-
rendes Diversitätsproblem bescheinigt. 
Grundsätzlich steht eine Vielzahl an 
Institutionen der Problemlösung auf 
einer abstrakten Ebene zwar aufge-
schlossen gegenüber, in der Praxis aber 
werden vergleichsweise wenig konkrete 
Maßnahmen vorangetrieben. So fehlt es 
beispielsweise vielerorts an Zukunfts-
perspektiven, weil es anderslautenden 
Bekenntnissen zum Trotz um die Auf-
geschlossenheit für Vielfalt im Alltag 
des deutschen Kunst- und Kulturbe-
triebs noch nicht zum Besten bestellt 
ist. Schwarz auf weiß dokumentiert zu 
sehen, wo die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit den hehren Ansprüchen hin-
terherhinkt, hilft allen Beteiligten bei 
notwendigen Veränderungen. 

Im Exil lebende Künstlerinnen 
und Künstler möchten in aller Regel 
nicht auf ihre Exilerfahrung reduziert 
werden. Viele von ihnen haben in der 
Zwischenzeit Erfolge aufzuweisen, sie 
haben Bücher herausgegeben, Konzerte 
gegeben, Preise gewonnen. Wenn sie 
sich dennoch wünschen, dass für ihre 
Belange die Lobbyarbeit verstärkt und 
damit ihre Interessen vermehrt in die 
Öff entlichkeit getragen werden sollten, 
dann bildet die Studie einen wichtigen 
Baustein zur Weiterentwicklung einer 
der Freiheit der Kunst verpfl ichteten 
Kulturpolitik. Dieser sollten wir uns alle 
verpfl ichtet fühlen.

Monika Grütters MdB ist Staatsminis-
terin für Kultur und Medien bei der 
Bundeskanzlerin 

Das Bewusstsein für 
den Wert der Freiheit 
der Medien schwindet 
immer mehr

Wir müssen den  
Künstlerinnen und 
Künstlern im Exil eine 
Stimme geben 

Die Writers-in-Exile-Stipendiaten /: Şehbal Şenyurt Arınlı, Aleksei Bobrovnikov, Fatuma Yimam, Zobaen Sondhi, Sajjad Jahan Fard, Yirgalem Fisseha Mebrahtu und Tomislav Kezharovski
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Filmszene aus Mila Zhluktenkos prämiertem Kurzfi lm »Opera Glasses«
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Die Wahrheit mitgestalten, die man erzählt
Daniel Asadi Faezi 
und Mila Zhluktenko 
über das Dokumen-
tarfi lmemachen in 
Deutschland

Das Foyer eines Opernhauses 
in Kiew: Wir sehen älteren Da-
men, Garderobieren, zu, wie 
sie ankommen, die Besucher 
empfangen, ihnen die Mäntel 
abnehmen und Operngläser 
anbieten. Die Besucher machen 
sich vor dem Spiegel schick und 
betreten den Saal. Die Kamera 
im Kurzfilm »Opera Glasses«, 
realisiert von der Ukrainerin 
Mila Zhluktenko, wirkt selbst 
wie ein Fernglas. Von dem, was 
aufgeführt wird, bekommen wir 
nur wenig mit, dafür umso mehr 
von den Geschehnissen im Foyer, 
die ungemein unterhalten, weil 
sie ungewollt komisch sind oder 
intime Momente zeigen.
»Where we used to swim« heißt 
der neue Kurzfi lm von Daniel 
Asadi Faezi, geboren in Schwein-
furt. Der Regisseur, dessen Vater 
aus dem Iran stammt, porträtiert 
den Urmia-See im Nordwesten 
des Landes, der heute auf fünf 
Prozent seiner einstigen Grö-
ße geschrumpft ist. In langen 
Einstellungen, die eindrucks-
vollen, kargen Stillleben glei-
chen, sehen wir den Salzsee in 
dem mehrheitlich von aserbai-
dschanischen Türken bewohn-
ten Gebiet Irans. Früher von 
vielen zum Schwimmen genutzt, 
scheint er heute, seit eine Auto-
bahn ihn teilt, fast nicht mehr 
existent zu sein.
Beide Filme hatten ihre Welt-
premiere im Oktober  auf 
dem Internationalen Leipziger 
Festival für Dokumentar- und 
Animationsfilm. Mit Zhluk-
tenko und Asadi Faezi sprach 
Behrang Samsami während 
des Festiva ls über ihren Zu-
gang zum Film, über die Lage 
von jungen Dokumentar- und 
Kurzfilm-Regisseuren in der 
Bundesrepublik und über die 
Chancen, die Medienpädagogik 
in der Schule bietet – auch um 
hierzulande mehr Zuschauer 
für Dokumentar- und Kurzfi l-
me zu gewinnen. Am Ende des 
Leipziger Festivals wurde Mila 
Zhluktenko für »Opera Glasses« 
mit einer Goldenen Taube im 
Deutschen Wettbewerb kurzer 
Dokumentar- und Animations-
fi lm ausgezeichnet.

Behrang Samsami: Wie sind 
Sie beide zum Dokumentar-
fi lm gekommen?
Mila Zhluktenko: In meiner 
Schule in München gab es 
eine Filmklasse, in der wir uns 
ausprobieren konnten, was 
mir großen Spaß gemacht hat. 
Nach dem Abitur begann ich, 
deutsche Literatur zu studie-
ren, brach das aber ab, weil 
ich merkte, dass es zu eng und 
zu wenig praxisorientiert für 
mich war. Das war zu der Zeit, 
als in der Ukraine die Maidan-
Bewegung angefangen hatte. 
Da begann ich in München, 
mit einer Kamera zu fi lmen, 
weil wir als Diaspora auch 
auf die Straße gegangen sind. 
Mit diesem Material habe ich 
mich dann an der Münchener 
Hochschule für Fernsehen und 
Film für den Dokumentarfi lm-
bereich beworben und wurde 
angenommen.

Daniel Asadi Faezi: Der Zu-
gang zur Kamera kam durch 
das Skateboardfahren. Mit  
oder  habe ich angefangen, 
Videos vom Fahren zu drehen. 
Die Filme waren inhaltlich 
nicht stark, hatten aber einen 
dokumentarischen Charak-
ter, weil man die Trickabläufe 
festhält. Nach der Schule habe 
ich meinen Zivildienst in In-
dien absolviert und in einem 

Slumprojekt gearbeitet. Die 
Kamera hatte ich immer dabei. 
Für mich war es eine Möglich-
keit zu refl ektieren, also durch 
Filmen die Realität, die mich 
umgab, zu verarbeiten. Ich 
wollte das Gesehene dann aber 
auch mit mehr Leuten teilen 
und eine Öff entlichkeit dafür 
bekommen.

Was reizt Sie am Dokumen-
tarfi lm?
Asadi Faezi: Ich habe über die 
Zeit erst lernen müssen, Frei-
heiten und Grenzen im Doku-
mentarfi lm zu erkennen. Mein 
Studium half mir dabei zu 
erkennen, dass ich mich durch 
unterschiedliche Formen an 
verschiedene Themen annä-
hern kann. Dabei beschäftigt 
mich eine Frage besonders: 
Was kann ich mit der Wirklich-
keit bzw. unseren Realitäten, 
die mich umgeben, tun, um da-
nach einen Film zu erzählen? 
Zhluktenko: Dokumentarfi lm 
kann viel mehr sein und tun, 

als ich zuerst dachte. Ich habe 
gelernt, dass ich mich an der 
Filmkunst bedienen kann – 
und dass es sich um einen fl ie-
ßenden Übergang zum Spiel-
fi lm handelt. Ein Reiz am Do-
kumentarfi lm ist, dass ich mich 
in ein Thema, das mich anregt, 
derart einarbeiten kann, dass 
ich zum Experten werden und 
eine Filmform dafür suchen 
kann. Außerdem habe ich 
gelernt, wie wichtig meine ei-
gene Haltung hinter dem Film 
ist. Diese kann bereits durch 

einen von mir gewählten Bild-
ausschnitt deutlich werden. So 
fängt es schon am Anfang an, 
dass man die Wahrheit mitge-
staltet, die man erzählt.

Welchen Ansatz haben Sie 
– einen objektiven oder sub-
jektiven?
Asadi Faezi: Das ist nach The-
ma unterschiedlich. Bei mir ist 
es häufi g so, dass mich eine 
bestimmte Sache packt. Dann 
tauchen aber auch Fragen 
auf: Warum erzähle ich diese 
Geschichte? Was kann ich mit 
einbringen, dass es sich von 
anderen Filmen abhebt und ei-
nen neuen Erkenntnisgewinn 
für andere hat? Es ist stets ein 
langer Prozess, der viel mit 
Lesen und Konzepteschreiben 
zu tun hat. 
Zhluktenko: Was mich jetzt 
gerade interessiert, ist ein 
subjektiver Blick auf die Dinge. 
Es ist nicht so, dass wir – hier 
kann ich für uns beide spre-
chen – irgendwo hingehen, die 
Kamera anschalten und schau-
en, was passiert. Unser Ansatz 
ist: das Filmische an einem 
Thema herauszuarbeiten. Was 
kann ich davon rein visuell er-
zählen, ohne alles aus dem Off  
zu kommentieren?

Nach welchen Kriterien 
wählen Sie Ihre Sujets aus?
Zhluktenko: Teilweise stolpere 
ich über Themen oder jemand 
erwähnt etwas, was mich nicht 
mehr loslässt. Dann fange ich 
an zu recherchieren. Dann gibt 
es noch Themen, die ich schon 
lange mit mir herumtrage und 
die auf den richtigen Moment 
warten, bis sie realisiert wer-

den können. »Opera Glasses« 
war eher Letzteres.  hatte 
ich die Kiewer Oper nach lan-
ger Zeit wieder besucht. Sofort 
kam mir die Idee, dort einen 
Film zu drehen. Der tatsächli-
che Dreh fand dann aber erst 
zwei Jahre später statt.
Asadi Faezi: Mir war es wich-
tig, dass ich, wenn ich Filme 
im Ausland drehe, nicht den 
kompletten Film vorher in 
Deutschland am Computer 
recherchiere. Ich wollte mich 
hinbegeben, längere Zeit dort 

leben und die Sprache lernen. 
Als ich ein Auslandsjahr in Pa-
kistan gemacht habe, hatte ich 
einen anderen Zugang, weil ich 
vorher schon in Indien gelebt 
und Hindi gelernt hatte, was 
auch in Pakistan gesprochen 
wird. Ich hatte viele Kommili-
tonen, die mit Geschichten zu 
mir gekommen sind. So kam 
es dazu, dass ich in meinem 
Auslandsjahr vier Filmprojekte 
umsetzen konnte. Etwa meine 
Abschlussarbeit in Pakistan: 
das -minütige Dokumentar-
fi lmmärchen »The Absence of 
Apricots«. Diesen Film habe ich 
im Dorf eines guten Freundes 
mit ihm zusammen gedreht.

Ihre Filme haben englische  
Titel: Wollen Sie ein inter-
nationales Publikum an-
sprechen?
Asadi Faezi: Nein, das war 
keine Entscheidung für eine 
internationale Auswertung. 
Die Filmfestivals wollen 
meistens einen Originaltitel 
und einen englischen. »Opera 
Glasses« heißt auf Kyrillisch 
übrigens »Бінокль«. Die Filme 
sind immer in den Sprachen 
gedreht, die in den Ländern 
gesprochen werden und dann 
untertitelt. In Deutschland 
haben wir aber auch schon 
gedreht.

Wie bewerten Sie beide das 
Dokumentarfi lmemachen in 
Deutschland?
Asadi Faezi: Die Lebensrealität 
von Dokumentarfi lm-Regis-
seuren ist sehr schwierig. Das 
öff entlich-rechtliche Fernse-
hen zieht sich immer mehr aus 
Dokumentarfi lmprojekten zu-

rück. Hinzu kommt, dass kaum 
noch Experimente im Fern-
sehen gewagt werden. Es gibt 
viel Formatfernsehen – und 
das, was wir lernen und was 
wir machen wollen, ist eben 
dies nicht. Es ist eine komplett 
andere Herangehensweise, 
ein anderes Verständnis von 
der Auseinandersetzung und 
der Zeit, die man einem Film 
gibt. Dabei sind es nach meiner 
Wahrnehmung größtenteils 
eher junge, unabhängige 
Filmemacher, die versuchen, 

neue Erzählperspektiven ein-
zunehmen und Experimente 
zu wagen.

Inwiefern wirkt sich eigent-
lich die Digitalisierung 
auf das Dokumentarfi lme-
machen aus? 
Zhluktenko: Wir sind in einer 
Epoche, in der sich vollkom-
men ausdiff erenziert, wer was 
gern schaut. Natürlich gibt es 
noch die Massenmedien, die 
wir aus dem . Jahrhundert 
kennen. Aber die Entwicklung 
geht in die Richtung, dass jeder 
seine eigenen Plattformen 
präferiert. Daher ist es recht 
schwierig vorauszusagen, wo 
Dokumentarfi lme in Zukunft 
laufen könnten, weil sie im 
Fernsehen wenig Platz bekom-
men.
In Deutschland kann man 
beobachten, dass Dokumen-
tarfi lme im Kino keine große 
Zuschauerschaft haben. Denn 
hierzulande ist ein Verständ-
nis von Dokumentarfi lm als 
Filmkunst kaum vorhanden. 
Dokumentarfi lme werden 
hauptsächlich wahrgenommen 
und akzeptiert zur Wissens-
vermittlung beziehungsweise 
als Werke, die nur Objektives 
erzählen.
Möglicherweise bringt uns 
die Ausdiff erenzierung mehr 
Freiheiten und mehr Aufmerk-
samkeit vonseiten der Zu-
schauer, etwa dadurch, dass es 
inzwischen viele verschiedene 
Plattformen im Internet gibt. 
Andererseits kann die Entwick-
lung auch so verlaufen, dass 
sich die Menschen einfach 
mit gar nichts Neuem mehr 
konfrontieren wollen, sondern 

nur noch das schauen, was sie 
schon kennen.

Was ist gut, was schlecht? 
Hätten Sie Verbesserungs-
vorschläge?
Zhluktenko: Grundsätzlich 
können wir festhalten, dass 
wir im Vergleich zu vielen an-
deren Ländern ein Fördersys-
tem haben, das uns überhaupt 
erlaubt, freie Dokumentarfi l-
me zu produzieren. Aber es 
entsteht das Problem, dass 
man an seinen Projekten ar-

beitet, sich daneben aber ein 
zweites Standbein aufbauen 
muss, um seinen Lebensun-
terhalt zu verdienen. So ist 
es nicht selten, dass man nur 
alle sechs Jahre einen Film 
herausbringen kann. Gut 
wäre, wenn sich die Verhält-
nisse Richtung Frankreich 
entwickeln würden, wo mehr 
französischsprachige Filme im 
Kino gezeigt werden.
Asadi Faezi: Die Kurzfi lmför-
derung ist ebenfalls viel bes-
ser. Frankreich ist das einzige 
Land, das einen richtig exis-
tierenden, großen Markt für 
Kurzfi lme hat. Das Kurzfi lm-
Festival in Clermont-Ferrand 
ist das größte und wichtigste 
im Land. Bei uns gibt es kein 
solches Festival, weil es nicht 
den Markt gibt. Will man aber 
das Dokumentarfi lme- und 
Kurzfi lme-Machen ernsthaft 
als Beruf angehen, ist das Feh-
len einer breiten Zuschauer-
schaft für diese Segmente ein 
ernsthaftes Problem.

Interesse für Dokumen-
tar- und Kurzfi lme zu we-
cken, wäre eine Aufgabe für 
Schulen. Es bräuchte hierfür 
deren Bereitschaft, stärker 
in Medienpädagogik zu 
investieren, damit solche 
Filme nicht als bloße Un-
terhaltung wahrgenommen 
werden.
Zhluktenko: Es gibt ein Projekt 
an der Münchener Hochschule 
für Fernsehen und Film, »HFF 
macht Schule«. Gemeinsam 
mit Schülern schauen sich 
Dozenten Filme oder Aus-
schnitte an und sprechen über 
das Gesehene: Wie arbeitet 
die Kamera? Was ist an einem 
Filmanfang wichtig? Ich den-
ke, dass es mehr solcher Initi-
ativen geben sollte. Es würde 
den Horizont der Schüler stark 
erweitern.
Asadi Faezi: Das Problem 
besteht auch darin, dass das 
Fernsehen seine eigenen Zu-
schauer heranzieht. Da wird 
stets mit der Quote argumen-
tiert. Wenn sie im Fall von 
Dokumentarfi lmen schlecht 
ist, wird gesagt, dass die Zu-
schauer solche Filme nicht se-
hen wollten. Daher werden an-
spruchsvolle Dokumentarfi lme 
in die Nachtslots verlegt. Das 
ist wie, wenn man ins Museum 
geht. Wenn man sich nicht mit 
dem Ausgestellten befassen 
will oder kann, braucht es 
jemanden, der einen an die 
Hand nimmt und sagt: »Dieses 
Bild kannst du aus der und 
der Perspektive sehen und das 
könnte das und das erzählen.«
Es wird auch immer wichtiger, 
wie Medien im Unterricht 
eingesetzt werden. Insofern 
wäre das Fach Medienpädago-
gik in der Schule eine Chance. 
Alles andere wäre auch nicht 
mehr zeitgemäß, denn wenn 
im »postfaktischen Zeitalter« 
alle über Fake News spre-
chen, sollten Schulen es nicht 
versäumen, Kindern und Ju-
gendlichen aufzuzeigen, wie 
Medien arbeiten.

Vielen Dank.

Daniel Asadi Faezi und Mila 
Zhluktenko sind Dokumen-
tar- und Kurzfi lm-Regisseure. 
Behrang Samsami ist freier 
Journalist
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Jugendliche in Aktion bei »Ich bin wählerisch!«, dem Preisträger  des 
Bernhard Vogel Bildungspreises
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 Das Ende des gesellschaftlichen Diskurses
Die Verständigung in der 
Gesellschaft klappt immer 
weniger

LUDWIG GREVEN

Ohne Kommunikation, ohne gemein-
same Sprache geht es nicht. Beim 
Turmbau zu Babel redeten sie in 
tausend Zungen, heißt es in der Bibel. 
Aber sie verstanden sich nicht. So viel 
Rede- und Gedankenvielfalt wie in 
unserem geeint-zerstrittenen Land 
war nie. Jeder kann sagen, was, wie 
und wo er oder sie will. Er kann heute 
das eine behaupten und morgen das 
Gegenteil. Die einen verteufeln und 
andere lobpreisen, oder umgekehrt. 
Das laute Geschnatter von der angeb-
lichen Beschneidung der Meinungs-
freiheit in TV-Talkshows, Zeitungen 
und im Netz bestätigt das nur. Wenn 
die freie Aussprache tatsächlich un-
terdrückt würde wie in Diktaturen 
und autokratischen Regimen, wäre 
davon keine Rede. Allenfalls hinter 
vorgehaltener Hand. Wie in Deutsch-
land mehrfach gehabt.
Und doch hat sich etwas verändert, 
was manche empört und andere wie 
mich erschreckt. Es ist das wirkliche, 

gefährliche Problem: die Sprach-
losigkeit, das gegenseitige Unver-
ständnis einer off enen, vielfarbigen 
Gesellschaft, das sie entlang ver-
schiedener Bruchlinien zerteilt: Ost/
West, Stadt/Land, alt/jung, arm/reich, 
rechts/links. Trotz unaufhörlichen 
Geplappers auf allen Kanälen gelingt 
das Gespräch zwischen den unter-
schiedlichen Gruppen, der Diskurs, 
nur noch selten. Selbst die Verständi-
gung darüber, was der Fall ist, wie es 
der Philosoph Ludwig Wittgenstein 
nannte. Weil alle auf ihrer Sicht 
beharren. Das neue Babylon: Leben 
wir in der besten aller Welten oder 
kurz vor der Apokalypse? Ist alles 
schwarz-weiß oder bunt? Ist Blau das 
neue Braun oder alles linksgrün ver-
siff t? Ist Blau überhaupt noch Blau, 
Grün Grün? Wer will das noch mit 
Bestimmtheit sagen?
Ein Grafi ker einer Zeitung, für die 
ich mal gearbeitet habe, sagte mir zu 
meiner Überraschung, er sei wie viele 
seiner Kollegen farbenblind. Aber 
er habe gelernt, welcher Grauwert, 
den seine Augen wahrnähmen, nach 
allgemeinem Verständnis für welche 
Farbe stehe. Wobei ohnehin jeder 
Farben anders wahrnimmt. Ich z. B. 
habe eine leichte Rot-Grün-Schwä-

che. Behindert mich das? Allenfalls 
bei der Kleidungszusammenstellung. 
Und das auch nur in den Augen der 
Betrachter. Denn ich weiß ja nicht, 
kann es gar nicht wissen, was andere 
sehen und wie sie es defi nieren. Ich 
habe lediglich gelernt, die Lichtbre-
chungen mit bestimmten Farbbegrif-
fen zu belegen, die meine Eltern und 
Lehrer mir vorgaben.
Die Welt zu begreifen heißt, sie un-
terschiedlich zu sehen. Als Kinder 
spielten wir unbefangen »Wer hat 
Angst vorm schwarzen Mann?« und 
nannten Menschen mit dunkler 
Hautfarbe, denen wir so gut wie nie 
begegneten, beim N-Wort. Heute ist 
das N-Wort zum Glück tabu, ebenso 
für viele das S-Wort. Und wie ich als 
Heranwachsender haben die Aller-
meisten wohl längst verstanden, dass 
es zwischen Menschen verschiedener 
Hautfarben, Herkunft, Prägung, Kul-
tur, Religion, Geschlecht, sexueller 
Orientierung und daraus folgenden 
Weltanschauungen zwar Unter-
schiede gibt – sonst wäre das Leben 
ja auch langweilig. Aber keine des 
Menschseins.
Eine gesellschaftliche Verständigung 
gelingt nur, wenn ich den ande-
ren, auch den Fremden, erst einmal 

respektiere, also wahr- und ernst 
nehme – auch seine Sicht auf die 
Welt und das Leben. Ich muss sie ja 
nicht teilen, nicht einmal akzeptie-
ren. Aber was gibt mir das Recht, mit 
Absolutheit zu sagen, dass er oder sie 
falschliegt und ich richtig? Haben 
sich die Ansichten darüber nicht über 
die Jahrhunderte und Jahrtausende 
beständig gewandelt?

Vor einiger Zeit sah ich zufällig auf 
YouTube ein Video, in dem ein Mann 
in einem nachgemachten TV-Studio 
ganz ernsthaft erklärte, dass die Erde 
eine Scheibe sei – mit modernsten 
Grafi ken und Computer-Animation. 
Tausende hatten es sich angesehen 
und »geliked«. Man kann darüber 
lachen oder ins Grübeln kommen. Ist 
der Fortschritt wirklich unaufhalt-
sam? Und sei es der Fortschritt des 
Denkens, der Imagination? Ich bin 
mir da nicht mehr so sicher.
Ein Fortschritt wäre es schon zu be-

herzigen, was Paartherapeuten leh-
ren. Dass nämlich in einer Beziehung, 
ebenso in einer Gemeinschaft, jeder 
recht haben kann – aus seiner Sicht. 
Es gibt in Wahrheit keine Bipolarität 
wie in der Welt des Digitalen: Strom 
an, Strom aus. Es existieren immer 
verschiedene »Wahrheiten«, selbst 
in der Wissenschaft und im Glau-
ben. Jeder hat seine eigene, geformt 
durch Erziehung, Lebensumstände, 
Lebenserfahrungen. Niemand kann 
beanspruchen, dass seine die allein 
seligmachende ist. Wenn viele das er-
trügen, wäre viel gewonnen. Eine di-
verse Gesellschaft lebt nicht von Uni-
formität. Im Gegenteil. Die, die früher 
inkonform gewesen wären, möchten 
aber heute vielfach bestimmen, was 
zu sein hat. Diejenigen, die früher 
das Sagen gehabt hätten, spielen sich 
jetzt als die Nicht-Konformen auf. 
Beide Seiten behaupten, nicht nur für 
die Mehrheit zu sprechen, sondern 
die Mehrheit zu sein.
Doch erst einmal spricht jeder nur 
für sich. Schwarz ist manchmal Weiß. 
Und Weiß manchmal Schwarz. Es 
kommt immer auf den Standpunkt 
und die Sichtweise an.

Ludwig Greven ist freier Publizist

Digitale Medienkompetenz bei Jung und Alt fördern
Der Bernhard Vogel Bildungspreis geht in die nächste Runde

Der Bernhard Vogel Bildungspreis 
»Chancen schaff en – Chancen nutzen« 
wird seit  von den Altstipendia-
ten der Konrad-Adenauer-Stiftung 
e.V. gestiftet. Der Preis zeichnet nach-
ahmenswerte Bildungsinitiativen für 
Jugendliche aus. Der Fokus der aktuel-
len Ausschreibungsrunde liegt auf der 
Förderung digitaler Kompetenzen bei 
jungen und alten Menschen zugleich 

– beide Gruppen sollen so vom Wissen 
der jeweils anderen profi tieren. Theresa 
Brüheim spricht mit dem Initiator des 
Preises Michael Wolf und dem Jury-Vor-
sitzenden Alexander Schmid-Lossberg.

Theresa Brüheim: Die Altstipen-
diaten der Konrad-Adenauer-Stif-
tung (KAS) vergeben den Bernhard 
Vogel Bildungspreis. Was zeichnet 
diesen aus?
Michael Wolf: Mit dem Bernhard Vogel 
Bildungspreis zeichnen wir Projekte 
aus, die sich um die Förderung oder 
Verbesserung von Bildungschancen 
von Jugendlichen verdient machen. 
Viele Jugendliche wachsen in Le-
benssituationen auf, in denen sie ihre 
Talente nur schwer entfalten und 
weiterentwickeln können. Wir haben 
mit dem Bildungspreis besonders 
auch Jugendliche im Visier, die aus 
bildungsferneren Schichten kommen. 
Wir versuchen so, Unterschiede in 
den sozialen Umfeldern auszuglei-
chen und Chancen für alle zu ermög-
lichen. Denn die Jugendlichen von 
heute sind die zukünftigen Leistungs- 
und Verantwortungsträger unserer 
Gesellschaft.

Wie kam diese Fokussierung auf 
Jugendliche aus bildungsfernen 
Schichten zustande? 
Wolf: Die Stipendiaten der Konrad-
Adenauer-Stiftung haben nicht nur 
eine fi nanzielle, sondern auch eine 
wichtige ideelle Förderung erfahren. 
Die Dankbarkeit für diese positiven 
Erfahrungen zeigt sich auch durch die 
Spenden der KAS-Altstipendiaten an 
den eigenen Hilfs- und Sozialfonds, 
durch den unter anderem der Bern-

hard Vogel Bildungspreis fi nanziert 
wird. Das Wissen, dass nicht alle 
Kinder und Jugendliche in einer bil-
dungsnahen Umgebung aufwachsen, 
begründet unsere Motivation, die 
Preisgelder bevorzugt an Projekte 
zu vergeben, die sich an Kinder und 
Jugendliche wenden, die nicht diese 
idealen Grundvoraussetzungen 
haben.

Herr Wolf, Sie hatten die Idee zum 
Bernhard Vogel Bildungspreis. Wie 
kam Ihnen diese?
Wolf: Ich war viele Jahre im Vorstand 
der Altstipendiaten. In der Rolle des 
Schatzmeisters war ich verantwort-
lich für die Verwaltung des Hilfs- und 
Sozialfonds. Dabei kam mir der Ge-
danke, dass wir einen Teil des gesam-
melten Geldes für Bildungsprojekte 
verwenden sollten. Naheliegend 
erschien mir, Jugendliche nicht direkt 
zu fördern, sondern Projekte für Ju-
gendliche mit Multiplikatorenfunkti-
on auszuzeichnen. 

Was macht den Preis aus? Was 
unterscheidet ihn von anderen Bil-
dungspreisen?
Wolf: Das Entscheidende ist, dass die 
ausgezeichneten Projekte eine mehr-
jährige Aktivität aufweisen, sowie 
erste Erfolge belegen können. Die 
Projekte sollen nicht nur großmun-
dige Absichten formulieren, sondern 
aufzeigen, dass die Jugendlichen da-
von profi tieren. 
Alexander Schmid-Lossberg: In den 
letzten Jahren haben wir immer 
darauf geachtet, dass der Bildungs-
charakter zwar eine Rolle spielt, aber 
der Preis auch Jugendliche ermutigt, 
gesellschaftliche Verantwortung zu 
übernehmen. Sei es für die Demokra-
tie, sei es für ihr Umfeld, sei es für an-
dere. Wir wollen mit dem Preis junge 
Menschen stark machen. 

Wie genau profi tieren Jugendliche 
nun von diesem Preis?
Schmid-Lossberg: Es gibt ein Preis-
geld von . Euro. Wichtiger ist 

aber die Breitenwirkung, die Projekte 
entfalten können, wenn sie ausge-
zeichnet werden. Wir bewerben die 
Preisträger und stellen ihr Projekt 
einem großen Kreis vor – sowohl bei 
den Altstipendiaten als auch im Rah-
men der Preisverleihung. Durch Pu-
blikationen in der Presse und in den 
sozialen Medien tragen wir zur 
Bekanntheit der Initiativen bei. 
Daraus ergeben sich neue Querver-
bindungen, die den Preisträgern 
helfen. Durch diese Aufmerksamkeit 
können häufi g weitere Förderer ge-
wonnen werden.

Der Preisträger  ist die Initi-
ative »Ich bin wählerisch!«. Was 
machen sie? Wieso wurden sie aus-
gewählt?
Wolf: Thema der Ausschreibung war 
die Förderung der Teilhabe am politi-
schen Leben. Das Preisträgerprojekt 
»Ich bin wählerisch!« hat sich die 
schwere Aufgabe gestellt, Jugendliche 
für politische Diskussionen zu inte-
ressieren und das mit großem Erfolg 
gemeistert. Jugendliche werden zu 
»Wahl- und Diskussionsexpertinnen 
bzw. -experten« ausgebildet. Durch 
die Erstellung eines eigenen Work-
shops, welcher sich thematisch an 
den Bedarfen der jeweiligen Klassen 
orientiert, tragen die ausgebildeten 
Peers ihr Wissen in ihr Umfeld hinein 
und leiten Diskussionen im Klas-
senzimmer an. Die dafür benötigten 
inhaltlichen, methodischen, rhetori-
schen und moderationstechnischen 
Fähigkeiten erlernen sie durch die 
Teilnahme an der Ausbildung bei  
»Ich bin wählerisch!«. Gerade auch im 
Zuge der Landtagswahlen  war 
das ein geeignetes Thema. 

Diese Ausschreibungsrunde bear-
beitet das Thema digitale Medien-
kompetenz. Wieso wurde dieses 
gewählt?
Schmid-Lossberg: Uns Altstipendiaten 
bewegt die Frage: Wie können junge 
und ältere Menschen den Graben, der 
durch die ungleiche Verteilung digi-

taler Medienkompetenz entstanden 
ist, überwinden? So kam auch der Ti-
tel zustande: »Digitale Medien: Jung 
und Alt im Zwiespalt zwischen Nähe 
und Distanz«. Ältere Menschen sind 
häufi g von der digitalen gesellschaft-
lichen Teilhabe ausgeschlossen, wenn 
sie nicht digitale Services und Tools 
bedienen können. Sie können auch 
nicht an Debatten in den sozialen 
Medien teilnehmen. Hingegen wächst 
die junge Generation automatisch 
mit digitalen Instrumenten auf, geht 
aber nicht immer kritisch genug mit 
ihnen um. Z. B. werden politische 
Debatten in sozialen Netzwerken ver-
breitet, aber oft nicht weiter vertieft 
und hinterfragt. Printquellen werden 
nur noch selten herangezogen. Es 

gilt, diesen Zwiespalt zwischen unkri-
tischem Hinterfragen von (Online-)
Quellen und Abkoppelung von tech-
nischer Entwicklung zu überbrücken. 
Wir suchen genau solche Projekte, die 
digitale Medienkompetenz fördern. 
Sei es, indem sie Jüngeren einen 
diff erenzierteren Medienumgang ver-
mitteln, sei es, indem sie Ältere an die 
digitale Welt heranführen.

Vielen Dank.

Michael Wolf ist Initiator des Bernhard 
Vogel Bildungspreises und Alexander 
Schmid-Lossberg ist Jury-Vorsitzender 
des Bernhard Vogel Bildungspreises. 
Theresa Brüheim ist Chefi n vom Dienst 
von Politik & Kultur

BERNHARD VOGEL BILDUNGSPREIS

Bewerbungsende der aktuellen Aus-
schreibungsrunde / »Digi-
tale Medien: Jung und Alt im Zwie-
spalt zwischen Nähe und Distanz« des 
Bernhard Vogel Bildungspreises ist der 

. Januar . Interessierte Projekte 
können sich über die Bewerbermaske 
auf der Webseite der Altstipendiaten 
bewerben: www.altstipendiaten.de/
bernhard-vogel-bildungspreis
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„Mein privater 
Konzertsaal.“
 Sophie Pacini, Pianistin

Unabhängig. Unverzichtbar. Unverwechselbar. 
Für 50 Cent Ihres Rundfunkbeitrags.

Verstärkte Provenienzforschung zum 
NS-Kunstraub
Das Deutsche Zentrum Kulturgutverluste schaff t mit neuer Schriftenreihe »Provenire« Transparenz

GÜNTER WINANDS

D ie Aufarbeitung des NS-
Kunstraubes und vor allem 
die Auseinandersetzung mit 
den Schicksalen der über-

wiegend jüdischen Opfer sind unverän-
dert gesamtgesellschaftliche Aufgaben 
von immenser Bedeutung. Das heu-
tige Deutschland wird nicht zuletzt 
im Ausland daran gemessen, wie es 
mit diesem dunklen Kapitel auch der 
Kunstgeschichte umgeht.

Für die Bundesregierung ist die 
Transparenz von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen ein wesentliches Anlie-
gen bei der Umsetzung der Washingto-
ner Erklärung. Die neue Schriftenreihe 
»Provenire« des Deutschen Zentrums 
Kulturgutverluste (DZK) wird in die-
sem Sinne wirken können. Soeben 
ist der erste Band herausgekommen: 
»Provenienzforschung in deutschen 
Sammlungen – Einblicke in zehn Jah-
re Projektförderung“. Anfang nächsten 
Jahres erscheint der nächste Band, der 
die Provenienzforschung und Aufar-
beitung des Gurlitt-Falles zum Gegen-
stand hat.

Die Washingtoner Konferenz über 
Holocaust-Vermögen, die vor über  
Jahren, im Dezember , stattfand, 
war ein entscheidender Wendepunkt 
bei der Aufarbeitung des durch das na-
tionalsozialistische Deutschland ver-
übten Kulturgutraubes. So wie der Ho-
locaust mit der Ermordung von sechs 
Millionen Juden ein in der Geschichte 
unvergleichbarer Zivilisationsbruch 

war, so ist auch die Skrupellosigkeit 
der durch die nationalsozialistischen 
Machthaber organisierten Kunstraub-
züge, denen vornehmlich das jüdische 
Bürgertum zum Opfer fi el, schier un-
fassbar und in der Kunstgeschichte 
beispielslos.

Beschämend ist aber letztlich auch, 
wie lange es gedauert hat, dass mit Wa-
shington eine wirkliche systematische 
Erforschung und Aufarbeitung des NS-
Kulturgutraubes begonnen wurde. 

Und erschreckend ist leider auch die 
dabei gewonnene Erkenntnis, dass viele 
in der Weimarer Zeit hoch angesehe-
ne Kunsthistoriker, Museumsleute und 
Kunsthändler später in einer Mischung 
aus ideologischer Verblendung, Karrie-
restreben, Willfährigkeit oder schlichter 
Bereicherungsabsicht zum Täter, Gehil-
fen oder Profi teur wurden – und nach 
 oftmals wieder, ohne ein Wort des 
Bedauerns oder der Reue, wichtige Po-
sitionen in der Kunstwelt einnahmen, 
so, als sei dazwischen nichts gewesen. 

Bei der Aufklärung des NS-Kultur-
gutraubes geht es darum, zum einen 
durch verstärkte Provenienzforschung 
die Herkunft von Werken zu klären und 
zum anderen entsprechend den Wa-
shingtoner Prinzipien mit den Opfern 

– bzw. heute fast ausnahmslos nur noch 
mit ihren Erben – eine gerechte und 
faire Lösung zu fi nden, wenn ein Werk 
als Raubkunst identifi ziert wird.

Hinter diesen Anstrengungen steht 
vor allem aber auch die angemessene 
Würdigung der Opferbiografi en, des 
Leids und des Unrechts, dem Verfolgte 

des NS-Regimes, insbesondere Men-
schen jüdischen Glaubens, unter der 
nationalsozialistischen Terrorherr-
schaft ausgesetzt waren. Die im ersten 
»Provenire«-Band wiedergegebenen 
Forschungsergebnisse tragen dazu bei, 
in ihnen spiegeln sich erschütternde – 
und vielfach vergessene – Verfolgungs-
schicksale.

Das DZK hat sich in kürzester Zeit 
im Bereich der Provenienzforschung 
etablieren können: Es ist heute ein 
wesentlicher Förderer dezentraler 
Erforschung bundesweit; es hilft Ein-
richtungen und Sammlungen, aktiv 
ihre Verantwortung wahrzunehmen, 
die aus der Pfl icht zur Aufarbeitung 
des NS-Kulturgutraubes erwächst. 

Die Mittel für die Förderung der 
Provenienzforschung wurden seitens 
der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien von ursprüng-
lich einer Million Euro in  auf 
inzwischen fast zehn Millionen Euro 
() pro Jahr erhöht. Der Schwer-
punkt dieses Engagements liegt und 
lag im Bereich der Aufarbeitung des 
NS-Raubes. Und dieses Engagement 
zeigt Wirkung: Das belegen zum einen 
die steigende Zahl von Restitutionen, 
zum anderen der massive Ausbau der 
Provenienzforschung in den letzten  
Jahren. Der Bundeskulturbeauftrag-
ten ist es dabei zugleich wichtig, dass 
die großen, vom Bund mitgetragenen 
Kultureinrichtungen über eigene feste 
Stellen für Provenienzforscherinnen 
und -forscher verfügen – und die Län-
der und Kommunen dies ebenfalls so 

handhaben. So haben Bundeseinrich-
tungen mit den Bundeshaushalten der 
letzten Jahre eine beachtliche Zahl 
zusätzlicher Stellen für Provenienz-
forschung erhalten.

Der erste Band von »Provenire« 
versammelt Material aus zehn Jahren 
Forschungsförderung und illustriert 
eindrucksvoll die Vielgestaltigkeit so-
wie Komplexität des Aufgabenfeldes 
der Forschung und der Umsetzung 
der Washingtoner Prinzipien mit dem 
Blick auf Opfer und Akteure des NS-
Kulturgutraubes sowie auf Orte der 
Forschung. Es wird deutlich, welche 
Aufarbeitungsbemühungen gerade 
auch abseits öff entlich wahrgenomme-
ner Restitutionsfälle geleistet werden 

– und nicht zuletzt, mit welch großem 
Engagement Provenienzforscherin-
nen und -forscher, aber heute auch die 
meisten Museumsverantwortlichen 
und deren Träger die Aufgabe angehen. 
Die Bestandsaufnahme mit der Schil-
derung zu den Forschungsprojekten ist 
eine exemplarische Darstellung. Die 
vielfältigen Aufarbeitungsaktivitäten, 
die auch außerhalb der DZK-Förderung 
stattfi nden, dürfen darüber nicht ver-
gessen werden.

Deutschland befi ndet sich insge-
samt auf einem guten Weg, was auch 
letztes Jahr bei der internationalen 
Konferenz zum . Jahrestag der Wa-
shingtoner Erklärung in Berlin von den 
ausländischen Gästen positiv gewür-
digt wurde. Es ist jedoch klar: Die Auf-
arbeitung des nationalsozialistischen 
Kulturgutraubes bedarf weiterhin er-

heblicher Anstrengungen. Jedes ein-
zelne Werk, dessen Provenienz geklärt 
und das vielleicht sogar restituiert 
werden kann, trägt zur Vervollstän-
digung des immer noch lückenhaften 
Bildes der historischen Geschehnisse 
bei. Dieses Bild − wo immer möglich 

− zu ergänzen, das Wissen über totali-
täre Herrschaft zu mehren und in der 
Aufarbeitung nicht nachzulassen, ist 
notwendiger denn je. 

Die Schriftenreihe »Provenire« 
ist eine wertvolle Bereicherung der 
wissenschaftlichen Arbeit zur Aufar-
beitung des nationalsozialistischen 
Kunstraubes. Dabei sollte allerdings 
stets im Bewusstsein bleiben, dass 
alles wissenschaftliche Engagement 
dazu bestimmt sein muss, denjeni-
gen zu dienen, die zu Recht erwarten, 
mit ihrem Anliegen verstanden und 
gerecht und fair behandelt zu werden: 
den Opfern des nationalsozialistischen 
Kulturgutraubes und ihren Familien.

Günter Winands ist Amtschef bei Der 
Beauftragten für Kultur und Medien

Der Beitrag ist ein Auszug aus der Rede 
anlässlich der Vorstellung des ersten Ban-
des der Schriftenreihe »Provenire« am . 
November  im Deutschen Histori-
schen Museum in Berlin.

Mehr dazu:  Deutsches Zentrum Kultur-
gutverluste (Hg.), Provenienzforschung 
in deutschen Sammlungen. Einblicke in 
zehn Jahre Projektförderung, de Gruyter 
Verlag, .

Save the Date: 
. Januar 
Fachtagung Erinnerungs-
kultur der Initiative kultu-
relle Integration 

KRISTIN BRABAND UND 
MAREN RUHFUS

A m . Januar  jährt sich die 
Befreiung des Konzentrations-
lagers Ausschwitz zum . Mal. 

Seit dem Jahr  wird dieser Tag als 
Internationaler Tag zum Gedenken an 
die Opfer des Holocaust begangen. 

Die Initiative kulturelle Integration 
hat in These  ihrer  Thesen »Zusam-
menhalt in Vielfalt« formuliert: »Die 
Auseinandersetzung mit der Geschichte 
ist nie abgeschlossen« und in der Erläu-
terung der These ein klares Bekenntnis 
zur Erinnerung an die Shoah abgelegt. 

Mit der Fachtagung soll ein Dis-
kussionsraum für die verschiedenen 
Akteure aus der Initiative und darüber 
hinaus geschaff en werden. Dabei wer-
den zwei zentrale Fragestellungen im 
Mittelpunkt stehen: Wie kann die Erin-
nerungskultur in einer multiethnischen 
Gesellschaft aussehen? Wie pfl egen 
wir das Erinnern mit immer größerem 
zeitlichen Abstand zur Shoah und dem 
Verlust des Gedächtnisses der Zeitzeu-
gen. Einen Tag nach dem . Januar, der 
dem Gedenken und Erinnern gewidmet 
ist, dient die Tagung der Standortbe-
stimmung und dem Ausblick auf die 
Aufgaben und Herausforderungen der 
Erinnerungsarbeit in der Zukunft.

Den Auftakt bilden Impulsvorträge 
der Kulturwissenschaftlerin und Frie-
denspreisträgerin Aleida Assmann sowie 

des Historikers Norbert Frei, gefolgt von 
einer Response des israelischen Sozio-
logen Natan Sznaider. Am Nachmittag 
werden die zentralen Fragen der Erinne-
rungsarbeit vertieft und in Workshops zu 
den Themen Erinnerung in einer multi-
ethnischen Gesellschaft, der Verlockung 
der Historisierung, der Erinnerung in der 
Zivilgesellschaft und den neuen Formen 
der Erinnerung, insbesondere auch im 
künstlerischen Bereich diskutiert. 

Die Tagung richtet sich an ein Fach-
publikum aus dem Kreis der Mitglieder 
der Initiative kulturelle Integration, der 
Gedenkstätten, der Museen, der Wis-
senschaft, der kulturellen Bildung, der 
politischen Bildung, der Initiativen vor 
Ort sowie an weitere Interessierte. 

Der Programmentwurf wurde in Zu-
sammenarbeit mit dem Zentralrat der 
Juden in Deutschland erstellt. Zu den 
prominenten Inputgeber zählen: Ester 
Amrami, Johann Hinrich Claussen, Jo 
Frank, Viola B. Georgi, Raphael Gross, 
Elke Gryglewski Dani Kranz, Yael Kup-
ferberg, Daniel Lörcher, Thomas Lutz, 
Aiman A. Mazyek, Katja Petrowskaja, Ali 
Ertan Toprak, Lea Wohl von Haselberg, 
Mirjam Zadoff , Felix Zimmermann und 
weitere. Die Workshops werden von Do-
ron Kiesel, Shelly Kupferberg, Natan Sz-
naider und Olaf Zimmermann moderiert.

 
Kristin Braband und Maren Ruhfus 
sind Referentinnen für kulturelle 
Integration beim Deutschen Kulturrat

Weitere Information zur Veranstaltung 
und der Initiative kulturelle Integration 
fi nden Sie unter: www.kulturelle-integ-
ration.de. 
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Ohne Förderstrukturen ist Komponieren 
unmöglich
Die Komponistin Rebecca Saunders im Gespräch

I m Juni  erhielt die Komponistin 
Rebecca Saunders den Ernst von Sie-
mens Musikpreis. Der sogenannte No-
belpreis der Musik wird mit . 
Euro dotiert. Cornelie Kunkat spricht 
mit der in London geborenen und in 
Berlin lebenden freischaff enden Kom-
ponistin darüber, was sich seit der 
Preisvergabe verändert hat.  

Cornelie Kunkat: Im Juni dieses 
Jahres haben Sie den Ernst von Sie-
mens Musikpreis verliehen bekom-
men. Hat sich seitdem Ihr Leben 
verändert? Haben Sie eine andere 
Sicht auf sich selbst?
Rebecca Saunders: Ja und nein, vor 
allem gab es davor und danach viel 
Aufmerksamkeit. Ich lebe sehr zu-
rückgezogen und nun muss ich mir 
direkt vornehmen, dass dies auch so 
bleibt – so fokussiert und stur wie 
vorher zu arbeiten.
Das Sprechen und die öff entliche 
Aufmerksamkeit lenken einen stark 
von der kreativen Arbeit ab, und ich 
bin letztendlich nur zufrieden, wenn 
ich komponiere. Da muss ich nun 
eine Balance fi nden. Aber ich fi nde 
es großartig, die Chance zu haben, 
nun öfter mit Künstlern aus anderen 
Bereichen zu arbeiten – insbesondere 
mit Tanz und Raum möchte ich das 
tun.

Der Preis ist eine außerordentliche 
Ehrung. Aber fühlt er sich auch wie 
eine Verpfl ichtung an?
Nein, das kann ich so nicht sagen, 
denn ich möchte sowieso nur und 
immer komponieren, mit Musikern 
zusammenarbeiten, musizieren, wei-
terhin auf die Suche gehen, die Musik 
jagen. Insofern verpfl ichtet mich der 
Preis nur, diese Vorlieben weiterhin 
konsequent zu verfolgen. Es ist natür-
lich eine große Ehre, und ich bin sehr 
dankbar. Außerdem ist es eine Er-
leichterung, fi nanziell unabhängig zu 
sein. Aber all das sollte meine Arbeit 
nicht wirklich verändern.

Was sind die Schwerpunkte Ihrer 
Arbeit? 
Meine räumlichen Kompositionen 
sind mir wichtig, wobei ich eine mu-
sikalische und räumliche Polyphonie 
erforsche. Ich verstehe darunter groß 
angelegte Collagen, verschiedene, 
getrennt voneinander komponierte 
Kammermusik- und Solowerke. Bei 
jeder neuen Auff ührung führe ich ein 
Dialog mit den besonderen architek-
tonischen Eigenschaften des Auff üh-
rungsraumes. Diese Vorgehensweise 
fi nde ich sehr spannend.

Und woran arbeiten Sie derzeit?
Ich arbeite weiterhin an Solo-Werken 
für Solisten, mit denen ich schon seit 
vielen Jahren zusammenarbeite. Mei-
ne Kompositionen sind quasi eine Art 
Hommage an diese großartigen Mu-
siker, die mich inspirieren und deren 
Virtuosität ein enormes Energiepo-
tenzial versprechen.
Parallel arbeite ich an einer Reihe 
von Konzerten. Das nächste wird ein 
Klavierkonzert für das Luzerner Fes-
tival in . Die Kombination von 
solistischen Teilen – virtuos, penibel, 
detailreich, intim und höchst präzise 

– mit den vielfältigen Farbmöglichkei-
ten des großen Orchesterapparates 
ist in meinen Augen eine extrem 
spannende und fruchtbare Herausfor-
derung.

Im Gegensatz zu Bildenden Künst-
lerinnen und Künstlern gibt es 
nur sehr wenige Menschen, die 
sich hauptberufl ich als Komponist 
bezeichnen. Fänden Sie es wichtig, 
dass hierzu mehr Musikerinnen 
und Musiker animiert bzw. aus-
gebildet werden? Ist die akade-
mische wie fi nanzielle Förderung 
in Deutschland auf diesem Gebiet 
ausreichend?
Ich würde mir wünschen, dass die-
jenigen, die Komposition studieren, 
anschließend ausreichend Unterstüt-
zung bekommen, um diese besonders 

schwierigen Jahren künstlerisch wie 
fi nanziell zu überleben. Das Kompo-
nieren muss man wollen, geradezu 
brauchen. Die Wege dorthin sind ext-
rem unterschiedlich. Aber alle Künst-
ler müssen viel experimentieren, 
und dafür braucht man unheimlich 
viel Zeit. Auch das Scheitern gehört 
zu den notwendigen Erfahrungen. 
Deshalb ist es so wichtig, dass junge 
Komponisten ihren Mut, das Stursein, 
die Freude am Experimentieren und 
Riskieren nicht verlieren. Sie sollten 
sich nicht an einen »Markt« anpassen 
müssen, sondern auf der Suche nach 
der eigenen Stimme bleiben können.

Wurde Ihnen dies nach Ihrem 
Studium in Deutschland ermög-
licht?
Ja, ich hatte Glück. Preise, Stipendien, 
Projektförderung – all diese fi nan-
ziellen Unterstützungen haben, als 
ich jung war, dazu beigetragen, dass 
ich nach dem Studium als Künstlerin 
überlebt habe. Ohne diese Unterstüt-
zung ist es eigentlich fast unmöglich, 
die notwendige harte Arbeit in die 
Kunst zu investieren. Insofern sollten 
diese Förderstrukturen unbedingt 
beibehalten, wenn nicht sogar ausge-
baut werden.

Leider gibt es bis heute nur wenige, 
über Fachkreise hinaus bekannte 
Komponistinnen. Spüren Sie eine 
besondere Wahrnehmung Ihrer 
Person, weil Sie eine Frau sind? 
Nicht direkt, aber in fast  Prozent 
der Interviews, die ich dieses Jahr 
geführt habe, wurde mein Geschlecht 
thematisiert. Hierdurch bin ich als 
Frau ständig an mein »Anderssein« 
erinnert worden. Das heißt, als Frau 
ist man in diesem Berufsfeld immer 
noch »das Andere«. In Bezug auf den 
Ernst von Siemens Musikpreis ist 
das ja verständlich, da es eine äußert 
seltsame Situation ist, dass so wenige 
Frauen meiner Generation und der 
vorherigen als Komponistin überlebt 

haben und überhaupt ausgezeichnet 
wurden. Aber es ist auch irritierend, 
eigentlich völlig absurd, ständig dar-
an erinnert zu sein, dass ich eine Va-
gina habe, oder besser gesagt, keinen 
Penis – denn darum geht es ja. 
Off enbar entspricht dieses Denken, 
zumindest zum Teil, unserer heutigen 
Zeit. Trotz großer Errungenschaften 
ist der übersexualisierte Körper einer 
Frau in jeglicher Form omnipräsent. 
Wir alle, Mann und Frau, betrachten 
mit den Augen unserer Gesellschaft 
eine Frau an erster Stelle als das ande-
re, das Objekt, und zwar hauptsächlich 
in sexueller Hinsicht. Wir sind immer 
noch gerne eingeordnet als Jungfrau, 
Hure, Hexe oder Mutter. Dabei kann 
man ja auch alles gleichzeitig sein, 
oder eben nichts von alledem. Aber 
das passt off enbar nicht zu unseren 
zeitgenössischen Ordnungsprinzipien. 
Der klassische Musikbetrieb, darunter 
auch die Zeitgenössische Musik, ge-
hört zu einem besonders patriarcha-
lischen Kulturkreis. Die traditionelle 
romantische Vorstellung eines männ-
lichen Künstlers am Rande der Ge-
sellschaft – einsam und leidend – das 
prägt das heutige Denken immer noch.

Und wird in den Interviews auch 
Ihr Muttersein thematisiert? 
Es wird nicht direkt befragt, aber ich 
empfi nde das oft unausgesprochene 
Staunen, dass ich zwei Kinder habe, 
als äußerst rätselhaft. Off enbar 
scheint es immer noch ein tiefgrei-
fender Widerspruch zu sein, dass ich 
als erschaff ende Künstlerin gleich-
zeitig eine lebenserschaff ende Mutter 
bin. Dabei ist es äußerst positiv für 
meinen Beruf, eine Familie zu haben. 
Es erdet und diszipliniert mich un-
heimlich. Als ich Kinder bekommen 
habe, war es eine enorme Erleichte-
rung, nicht mehr Zentrum meines 
Universums zu sein. Das empfand 
ich geradezu als Geschenk. Außer-
dem habe ich dadurch extreme emo-
tionale und körperliche Erfahrungen 

gemacht, die mich selbstverständlich 
tief geprägt haben.

Im Deutschen Komponistenver-
band liegt der Anteil der Frauen bei 
 Prozent, obwohl bei den Studie-
renden seit über  Jahren Parität 
herrscht. Was macht Sie so sicher, 
dass es mit jeder neuen Generation 
mehr hervorragende Komponistin-
nen gibt und jüngere Frauen ihren 
Karriereweg selbstverständlicher 
gehen, wie Sie es in einem Inter-
view mit der ZEIT äußern?
Es gibt in den jüngeren Generationen 
einfach viel mehr Frauen, die nach 
dem Studium beharrlich dranbleiben 
und hervorragende Kunst machen. 
Ich begegne vielen jungen Frauen, 
die ihre Sexualität, ihr Frausein, mit 
Selbstbewusstsein tragen. Sie sind da 
und stehen in der Öff entlichkeit. Die-
se Selbstverständlichkeit war meiner 
Generation fremd. Außerdem gibt es 
in der mittleren Generation Namen, 
die einfach bereits einen festen Platz 
im Kunstbetrieb errungen haben. Das 
ist aus meiner Sicht ganz anders als 
früher. Denn als ich jung war, waren 
wir sehr wenige Frauen, die überhaupt 
studiert haben, und noch weniger, die 
im Programm eines Festivals aufge-
nommen und überhaupt ernst genom-
men wurden. Allgemein beobachte ich, 
dass in der Kunst Themen wie Gender, 
Sex und Sexualität immer zentraler 
werden, und das ist sehr wichtig.

Noch eine Frage zum Schluss. Ver-
binden Sie Ihre Komposition mit 
einer gesellschaftlichen Aufgabe? 
Möchten Sie in der Welt etwas ver-
ändern?
Ja und nein. Ich kann die Welt nicht 
verändern. Ich schreibe, weil die Mu-
sik mich fasziniert, weil ich muss. Aber 
dass gesagt, braucht jede Gesellschaft 
nichtsdestotrotz eine diverse, leben-
dige, diff erenzierte und breit angeleg-
te Kunstszene. Man muss dies nicht 
erzwingen, sondern einfach zulassen, 
damit es wächst. Eine Gesellschaft 
ohne neue Kunst zeigt eine bedauern-
de kulturelle Armut.
Die Kraft der Musik liegt wahrschein-
lich darin, dass sie in keine hübsche 
Kiste passt oder einfach an die Wand 
genagelt werden kann – ganz gegen 
die Natur kapitalistischer Waren. Sie 
entrinnt uns permanent, und sie ver-
mittelt nicht direkt. Aber Musik kann 
andeuten, ausloten und damit gesell-
schaftlichen Zuständen, und vor allem 
dem Unmittelbaren, eine Form geben, 
sie erkenn- und erfahrbar machen. 
Musik fi ltert und rahmt unsere Rea-
lität. Sie ist insofern tief in dem jet-
zigen Moment verankert – quasi eine 
akustische Abbildung der heutigen 
Zeit. Sie ist in sich ein physikalisches 
Phänomen, die uns zum Beobachten 
und Fühlen einlädt und der wir letzt-
lich erliegen. 
Die Musik geht unter die Haut und 
noch tiefer, bis ans Wesen der Dinge. 
Dadurch kann sie Risse verdeutlichen 
und das unter der Oberfl äche Verbor-
gene und das Unzugängliche sinnlich 
erlebbar machen. Damit verleiht sie 
dem Ungesagten eine Stimme, und 
hierin liegt ihre ungeheure Kraft. 

Vielen Dank.

Rebecca Saunders ist Komponistin. 
Im Juni  bekam sie den Ernst von 
Siemens Musikpreis verliehen. Cornelie 
Kunkat ist Referentin für Frauen in 
Kultur und Medien beim Deutschen 
KulturratDie Komponistin Rebecca Saunders erhielt im Juni  den Ernst von Siemens Musikpreis
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Das Amsterdam Museum geht unkonventionelle Wege, um den Besuchern Geschichte näherzubringen

Sprachliche 
Vereinnahmung
Das Amsterdam Museum stoppt Verwendung des Begriff s »Goldenes Zeitalter«

CONSTANZE LETSCH

A ls das Amsterdam Museum 
Mitte September  ankün-
digte, den Begriff  »Goldenes 

Zeitalter« in allen gegenwärtigen und 
zukünftigen Sammlungen, Broschüren 
und Ausstellungen durch die neutrale 
Bezeichnung ». Jahrhundert« zu erset-
zen, war der Sturm der Entrüstung be-
reits vorprogrammiert. Ein Teil der Nie-
derländer reagierte mit Unverständnis 
oder gar Wut auf die Ankündigung des 
Museums. In den sozialen Medien wet-
terten Nutzer über »Selbsthass«, warfen 
den Amsterdamer Museumsexperten 
gar »Geschichtsverfälschung« vor.

Tom van der Molen, Kurator für das 
. Jahrhundert am Amsterdam Mu-
seum, begründete die Entscheidung 
damit, dass der Begriff  historische 
Wirklichkeiten verkläre: »In der west-
lichen Geschichtsschreibung nimmt 
das Goldene Zeitalter einen wichtigen 
Platz ein, der stark mit Nationalstolz 
verbunden ist, aber positive Assozia-
tionen mit dem Begriff  wie Wohlstand, 
Frieden, Luxus und Unschuld decken 
diese historische Wirklichkeit dieser 
Periode nicht ab. Der Begriff igno-
riert die vielen negativen Seiten des 
. Jahrhunderts wie Armut, Krieg, 
Zwangsarbeit und Menschenhandel.«

Der niederländische Ministerprä-
sident Mark Rutte, selbst Historiker, 
verwarf die Idee als »Unsinn«. Mit die-
ser Begriff sänderung könne er nichts 
anfangen, sagte er auf einer Presse-
konferenz. Das Goldene Zeitalter habe 
viel Gutes hervorgebracht, wie z. B. 
mehr Meinungsfreiheit. »Gerade im 
Zusammenhang mit kommerziellem 
Wohlstand. Darauf können wir stolz 
sein «, so Rutte.

Auch Ingrid van Engelshoven, Mi-
nisterin für Bildung, Kultur und Wis-
senschaft sprach sich gegen die Än-
derung aus. »Es ist gut, alle Seiten der 
niederländischen Geschichte zu be-
leuchten, aber Geschichte kann nicht 
umgeschrieben werden«, kommen-
tierte sie gegenüber der Presseagentur 
ANP. Der Abgeordnete der bürgerlich-
liberalen Regierungspartei VVD Zohair 

El Yassini warnte gar vor einer »Scham 
über das Goldene Zeitalter«: »Sonst er-
kennen wir unsere eigene Geschichte 
bald nicht mehr wieder.«

In der niederländischen Muse-
umswelt wurde die Entscheidung 
ebenfalls rege diskutiert. Taco Dib-
bits, Direktor des Amsterdamer 
Rĳ ksmuseums, ließ verlauten, dass 
man in seinem Haus den Terminus 
»Goldenes Zeitalter« weiterhin gebrau-
chen werde. Dies hieße jedoch nicht, 
dass man die Schattenseiten dieser 
historischen Periode ignoriere. »Das 
Rĳ ksmuseum nähert sich Geschich-
te aus verschiedenen Perspektiven 
an«, sagte Dibbits gegenüber dem 
Sender NOS. Vor vier Jahren hat das 
Rĳ ksmuseum diskriminierende und 
rassistische Begriff e, wie z. B. »Hot-
tentotten«, aus Bilderbeschreibungen 
entfernt. Dies sei geschehen, weil diese 
Worte von vielen Menschen als belei-
digend erfahren werden, so Dibbits. 
Für  ist im Rĳ ksmuseum eine 
große Ausstellung über die Geschichte 
der Sklaverei geplant. 

Im Nationalen Museum der Welt-
kulturen (NMWK), ein Zusammen-
schluss aus drei ethnographischen 
Museen in Amsterdam, Leiden und 
Berg en Dal hat man  mit dem 
Ausmisten problematischer Begriff e 
begonnen. In Zusammenarbeit mit 
dem Kollektiv »Decolonize the Mu-
seum« wurden ein Jahr später ver-
schiedene Museumstexte und Be-
schreibungen erneuert. Unter dem 
Titel »Words Matter« gab das NMWK 
zudem ein Wörterbuch für die »Wort-
wahl im kulturellen Sektor« heraus. 
Die Wortliste – work in progress – soll 
dabei helfen zu erklären, warum be-
stimmte Begriff e von verschiedenen 
Gruppen als problematisch erfahren 
werden, und sie bietet Alternativen an.

Während das Historische Museum 
in Den Haag weiterhin auf dem »Gol-
denen Zeitalter« besteht, will man 
sich im Leidener Bildermuseum De 
Lakenhal dabei ausschließlich auf die 
Kunstgeschichte beschränken und den 
Term aufgrund »sozialer Missstände« 
nicht für das . Jahrhundert im All-

gemeinen gebrauchen. Delft, Heimat 
des niederländischen Meisters Jan 
Vermeer, feiert  das Jahr des Gol-
denen Zeitalters, doch auch hier sollen 
verschiedene Veranstaltungen über die 
Schattenseiten der Periode – Sklave-
rei, koloniale Gewalt, Ausbeutung und 
Unterdrückung – aufklären.

Es bleibt also kompliziert. Dabei 
ist die Diskussion über den Gebrauch 
des Begriff s »Goldenes Zeitalter« al-

les andere als neu. Der berühmte nie-
derländische Kulturhistoriker Johan 
Huizinga bemerkte einst, dass der 
Name unpassend sei. »Er riecht nach 
jener ›aurea aetas‹ der Antike, jenem 
mythologischen Schlaraff enland, das 
uns schon als Schulbuben bei Ovid 
leicht gelangweilt hat. Wenn unsre 
Blütezeit einen Namen haben soll, so 
nenne man sie nach Holz und Stahl, 
Pech und Teer, Farbe und Tinte, Wa-
gemut und Frömmigkeit, Geist und 
Fantasie«, schrieb Huizinga in seiner 
Kulturgeschichte der Niederlande im 
. Jahrhundert. Bereits in den er 
Jahren warnte er davor, dass Symbole 
wie das Goldene Zeitalter sich leicht 
für gefährliche nationalistische Strö-
mungen instrumentalisieren ließen. 

Das fi ndet auch die Literaturwis-
senschaftlerin Agnes Andeweg von der 
Universität in Utrecht. In den er 
und er Jahren sei der Gebrauch 
des Terminus »Goldenes Zeitalter« 
nicht so zwanghaft vorgeschrieben 
gewesen wie jetzt, sagte sie gegenüber 
der Tageszeitung Trouw. »Aber jetzt 
versuchen Populisten, die niederlän-
dische Identität darüber für sich in 
Anspruch zu nehmen.«

Constanze Letsch ist Journalistin und 
Doktorandin

Die Diskussion über 
den Gebrauch des 
Begriff s »Goldenes 
Zeitalter« ist alles 
andere als neu
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Akustische 
Zeitzeichen 
Komponistinnen 
stärken

OCTAVIA GLOGGENGIESSER

D er Deutsche Komponisten-
verband in Berlin (DKV-B) 
widmet sich seit diesem Jahr 
verstärkt der Förderung von 

Komponistinnen, da Frauen in der krea-
tiven Musikwirtschaft noch immer stark 
unterrepräsentiert sind. Der Verband 
möchte mit verschiedenen Maßnahmen 
einen Bewusstseinswandel vorantrei-
ben und sich damit für eine vielfältigere 
Kultur einsetzen: Hierzu zählen eine 
Konzertreihe mit dem Schwerpunkt 
Filmmusik von Komponistinnen, die 
Konzeptionen zu einer Beteiligung 
am »Girls’ Day«, durch off ene Studios, 
sowie die Konzeption eines »Duo-Pro-
gramms«. Nachwuchsförderung und 
Vernetzung stehen dabei, neben dem 
Austausch zu berufsständischen Fragen 
und zum Urheberrecht, im Fokus.

Den Auftakt des neuen Arbeitsschwer-
punktes bildet eine Kampagne zur grö-
ßeren Sichtbarkeit von Komponistin-
nen. So wird ein knappes Drittel der 
deutschlandweit im Verband vertre-
tenen Komponistinnen – das sind rund 
 Frauen – mit ihren je drei wichtigs-
ten Arbeiten, Auff ührungen und/oder 
Sendungen in der Verbandszeitung 
»com.Position« abgebildet sein.

Diese Komponistinnen des DKV 
sind, wie Rebecca Saunders, Träge-
rinnen internationaler Preise und 
Stipendien. Als Einzelvertreterinnen 
oder Angehörige der drei Fachgruppen, 
Filmkomposition (DEFKOM), Song-
writing (VERSO) und E-Musik (FEM), 
sind sie oft auch genreübergreifend 
und in interdisziplinären Kulturdiszi-
plinen tätig. Viele arbeiten außerdem 
als Veranstalterinnen, Professorinnen, 
Wissenschaftlerinnen, Autorinnen, 
Verlegerinnen oder Archivarinnen.  
Insofern bildet die Kampagne eine be-
eindruckende Vielfalt von Persönlich-
keiten ab, die mit ihren akustischen 
Handschriften – auf Augenhöhe mit 
ihren männlichen Kollegen – im DKV 
versammelt sind.

Eine besondere Bedeutung haben 
diese Komponistinnen als Vorbilder 
und Role-Models für die Stärkung des 
weiblichen Nachwuchses. Denn ihre 
bisweilen mangelhafte Sichtbarkeit 
wirkt in die Zukunft. Sichtbarkeit ist 
den Studien des US-amerikanischen 
Geena Davis Institutes zufolge ein we-
sentlicher Schlüssel, dass die Präsenz 
von Frauen im Musikbetrieb endlich 
zur Selbstverständlichkeit wird. 

Selbst heute sind Komponistinnen 
im Kulturbetrieb nur mit einem Pro-
zentsatz von rund  Prozent vertreten. 
Eine Entsprechung dieser Zahlen aus 
der Studie »Frauen in Kultur und Me-
dien« des Deutschen Kulturrates von 
 spiegelt sich auch  im DKV 
sowie in der GEMA, wo der Frauenan-
teil jeweils bei  Prozent liegt, wider. 
Der Durchschnittswert der weiblichen 
Studierenden im Fachbereich Musik 
lag in den Jahren  bis  indes 
bei  Prozent. Das Fach Kompositi-
on wurde im Wintersemester / 
mit einem Frauenanteil von  Prozent 
studiert, wie die Studie des Deutschen 
Kulturrates belegt. Mit dieser Diskre-

panz zwischen erfolgreich Studieren-
den und später diese Disziplin auch 
ausübenden Komponistinnen möch-
te sich der DKV-Berlin nicht länger 
zufriedengeben. Und wie in anderen 
Kulturbereichen auch, schließt sich 
an diese Herausforderung das Thema 
der angemessenen Entlohnung gleich 
an. Der Gender-Pay-Gap ist auch im 
Bereich Komposition nicht zu leug-
nen. Zahlen der Versicherten in der 
Künstlersozialkasse im Bereich Kom-
position belegen laut Kulturratsstudie 
für das Jahr  eine Diff erenz von 
 Prozent zugunsten der männlichen 
Komponisten.  

Ganz neu ist diese Thematik na-
türlich nicht. Die Pionierarbeit für 
die verstärkte Präsenz von Frauen in 
der Musikkultur leistete vor  Jah-
ren der »internationale Arbeitskreis  
Frau und Musik«, initiiert durch die 
Dirigentin Elke Mascha Blankenburg. 
Bis heute setzt sich das Archiv »Frau 
und Musik«, das aus dieser Initiative 
hervorging, für die stärkere Sichtbar-
machung von Frauen in der Musikkul-
tur ein. Die unter anderem durch die 
Geschichtsschreibung zurückgedräng-
ten Komponistinnen können mithilfe 
des Archivs heute in die Konzertpraxis 
zurückkehren, damit wir sie endlich 
kennenlernen. Dass eine so wichtige 
Institution, die für das halbe kulturelle 
Gedächtnis der Menschheit einsteht, 
durch eine Kürzung der Mittel in ih-
rer Existenz bedroht ist, gilt es daher 
abzuwenden.

Berufsverbände allein können hier 
keinen Kulturwandel bewirken. So ist 
es wichtig, dass sich Konferenzen wie 
»Diversity in Music«, die Ende März 
, organisiert von musica femi-
na e.V. stattfi ndet, dem Thema Pro-
grammgestaltung ausführlich widmen 
und sich explizit an Veranstalterinnen 
und Veranstalter in der Kulturbranche 
wenden.

Eine weitere Initiative, die neben 
der Kampagne des DKV zur Sichtbar-
keit beiträgt, ist die erste deutsch-
landweite Datenbank für Frauen im 
Musikbusiness: »Music Women Ger-
many«, initiiert von Andrea Rothaug 
von »RockCity Hamburg«, ist eine seit 
September bestehende Datenbank, die 
für Musikfrauen aus ganz Deutschland 
genreübergreifend und für alle Berufs-
felder der Musikbranche off en ist. 

Als letzte Maßnahme für einen 
Bewusstseinswandel sei hier die Idee 
der Deutschen Filmkomponistenunion 
(DEFKOM/DKV) genannt, einem offi  -
ziellen Anschluss an die »Gemeinsa-
me Erklärung zur Gleichstellung von 
Frauen im Jazz« zuzustimmen. Ge-

meinsam soll ein Papier entwickelt 
werden, dass konkrete Empfehlungen 
zur Verbesserung der Arbeitssituation 
von Komponistinnen in der Filmbran-
che bereithält. Mit anderen Worten: Es 
gibt noch viel zu tun und gleichzeitig 
viele Ansatzpunkte, um Frauen in der 
Musikwelt das Gehör zu verschaff en, 
das ihnen gebührt.

Octavia Gloggengießer ist freischaff en-
de Theater- und Filmkomponistin. Sie 
engagiert sich für die Filmkomponis-
tinnen bei »ProQuote Film«. Seit Juni 
 ist sie im Vorstandsteam des Deut-
schen Komponistenverbandes Berlin

Selbst heute sind 
Komponistinnen im 
Kulturbetrieb nur mit 
zehn Prozent vertreten

Der Gender-Pay-Gap 
ist auch im Bereich 
Komposition nicht zu 
leugnen
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Wettbewerb in erster Runde
Acht deutsche Städte bewerben sich um den Titel »Kulturhauptstadt Europas «

SVEN SCHERZSCHADE

D as nationale Auswahlverfah-
ren für die  in Deutsch-
land verortete Kulturhaupt-
stadt Europas läuft. Acht 

deutsche Städte haben sich in einer 
ersten Runde beworben. Sie alle wollen 
mittels Kultur die Vielfalt Europas und 
seine Zusammengehörigkeit erlebbar 
machen. In allen acht Bewerberstädten 
stecken dafür enorme Potenziale. Das 
sollten sie in ihren jeweils auf maximal 
 Seiten begrenzten Bewerbungsbü-
chern – den sogenannten »Bidbooks« 

– zeigen, die sie der Kulturstiftung der 
Länder vorgelegt haben. Die Kulturstif-
tung der Länder ist von der Kultusmi-
nisterkonferenz für das nationale Aus-
wahlverfahren beauftragt worden. Am 
. Dezember  will sie eine »Short-
list« derjenigen Städte bekannt geben, 
die es in eine zweite Bewerbungsrunde 
geschaff t haben. Womit die Bewerber 
punkten wollen, steht in ihren Bidbooks, 
wobei: Nicht alle Bewerberstädte stel-
len ihre Bidbooks auch der Öff entlich-
keit zur Verfügung. Das erarbeitete 
Bidbook mit allen Infos und Fakten zu 
veröff entlichen, ist zwar vonseiten der 
Europäischen Kommission empfohlen, 
aber nicht Bedingung. 

Chemnitz: Aufbrüche, Opening 
Minds, Creating Spaces

Aber klar, dass z. B. Chemnitz stolz 
seine Bewerbung für alle online lesbar 
publiziert. Über  Menschen aus der 
Bürgerschaft haben in Chemnitz an der 
Erstellung des Bidbooks mitgearbeitet. 
In rund drei Jahren haben sie sich aus-
getauscht und ihr Konzept erstellt und 
allein diese breite und intensive Bür-
gerbeteiligung ist bereits ein wichtiger 
Baustein für die Bewerbung. Das Tun der 
Menschen in Chemnitz steht im Vorder-
grund, stellt Ferenc Csák, Projektleiter 
der Chemnitzer Bewerbung, heraus: 
»Wir wollen gemeinsam mit Europa 
Aufbrüche wagen. Wir wollen sowohl 
Chemnitz als auch Europa fragen: Was 
verbindet uns? Wie können wir gemein-
sam ein lebenswertes Europa gestalten?« 

Für die kreisfreie Stadt, mit etwa 
. Einwohnern die drittgrößte im 

Freistaat Sachsen, ist die Bewerbung als 
Kulturhauptstadt Europas eine große 
Chance. Chemnitz will eine selbstbe-
wusste europäische Stadt werden und 
man darf es als eine Stärke der Bewer-
bung interpretieren, dass Chemnitz 
diesen Wunsch off en kommuniziert. 
Denn schlechtes Image in der jüngsten 
Vergangenheit – als gesellschaftliche 
Konfl ikte, bewusste Provokationen und 
auch off ene Gewalt in Chemnitz zuta-
ge traten – haben keineswegs nur der 
Stadt geschadet, sondern letzten Endes 
den demokratischen Werten und damit 
auch Europa. »Es wird darauf ankom-
men, ob wir es schaff en, die Bindungs-
kräfte zu stärken«, sagte passend dazu 
Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig 
bei der Kurzpräsentation der Bewer-
bungen Anfang Oktober in Berlin. Die 
Kräfte, die die Gesellschaft durch Po-
pulismus auseinandertreiben wollen, 
sollten nicht die Oberhand gewinnen. 
Chemnitz setzt dabei auf die integrative 
Kraft der Kultur – und zwar auf den pro-
europäischen Einigungsprozess. 

Als Motto schreibt sich Chem-
nitz »Aufbrüche« auf die Fahnen. 
Tatsächlich hat die Stadt, die einst 
Kameniz hieß, dann Chemnitz, dann 
Karl-Marx-Stadt genannt wurde und 
schließlich wieder Chemnitz heißt, 
viele Brüche und innerhalb weni-
ger Jahrzehnte verschiedene Gesell-
schaftssysteme erlebt. Nach  hat 
z. B. rund ein Viertel der Bevölkerung 
aus den verschiedensten Gründen die 
Stadt bzw. das Umland verlassen, umge-
kehrt sind viele neue Menschen hinzu-
gezogen. Die Wanderungsprozesse und 
die damit einhergehenden Aufbrüche 
sind kennzeichnend für die ostdeutsche 
Stadt, die im Zuge der Bewerbung um 
den Titel ihre historisch gewachsene 
Kulturregion – mit dem Umland Erz-
gebirge, sowohl mit Industrie als auch 
ländlichem Raum – erweitern wird.  
Kommunen gehören bereits dazu, von 
Aue im Osten bis Hainichen im Westen. 
Im November  haben die Gemeinde- 
und Stadträte sowie Oberbürgermeister 
und Bürgermeister der Kommunen in 
einer Ratssitzung beschlossen, gemein-
sam mit Chemnitz eine Strategie der 
Kulturregion zu entwerfen. In dieser 
neuen Kulturregion leben dann im-

merhin . Einwohner, die via 
Straßenbahnen und Kultur miteinan-
der verbunden werden. Der Schienen-
ÖPNV wird ausgebaut, erste Strecken 
dieses »Chemnitzer Modells« sind be-
reits realisiert. Die Lebensqualität im 
ländlichen Raum soll wachsen, sodass 
sich nicht zuletzt auch dort mehr Start-
ups und Unternehmen ansiedeln. Kul-
tur als ökonomischer Motor – ob diese 
wirtschaftliche Aufbruchsperspektive 
die Jury überzeugt, bleibt abzuwarten. 

Gute Bewertung allerdings wird 
Chemnitz aufgrund seiner bestehen-
den kulturellen Infrastruktur erhal-
ten. Das Theater Chemnitz als Fünf-
Sparten-Haus, die Kunstsammlungen, 
Schloßbergmuseum, Henry van de 
Velde-Museum und viele weitere sind 
traditionsreiche staatliche Institutio-
nen, die zusammen mit weiteren etwa 
 geförderten Kultureinrichtungen 
in freier Trägerschaft das Kulturleben 
der Stadt prägen. Zusammen bieten 
diese Einrichtungen über . Ver-
anstaltungen bzw. Projekte pro Jahr an. 
Private Initiativen, wie etwa mehrere 
unterschiedliche Festivals, belegen die 
bürgerschaftliche Stabilität der Chem-
nitzer Kultur, auf die es ankommt. 

Die Chemnitzer Bewerbung arbei-
tet sich systematisch an den  Fragen 
der öff entlichen Ausschreibung für die 
Kulturhauptstadt Europas ab, die ver-
pfl ichtend beantwortet werden mussten. 
Entsprechend strukturiert ist auch das 
Chemnitzer Bidbook, das guten Einblick 
in kulturpolitische Zusammenhänge er-
möglicht. So wird etwa die im Januar 
 im Stadtrat beschlossene Kultur-
strategie  bis  »Kultur Raum 
geben« skizziert und wie diese lang-
fristig im Zusammenhang mit der Be-
werbung als Kulturhauptstadt Europas 
weiterentwickelt werden kann. Die TU 
Chemnitz und die Verzahnung zwischen 
Kultur, Wissenschaft und Wirtschaft 
spielen hier eine wesentliche Rolle, wie-
derum neue Jobs entstehen zu lassen. 
Insbesondere off enbart aber die Chem-
nitzer Langzeitstrategie, dass man die 
eingeführte Dialog- und Feedbackkultur, 
sprich Partizipation der Kulturakteure, 
Kulturpolitik und Gremien, in Zukunft 
festigen und ausbauen will. Ein Beispiel 
hierfür ist das Bürgerdialog-Format »Im 

Gespräch bleiben« zu Zukunftsthemen 
der Chemnitzer Stadtentwicklung, das 
letztes Jahr als Forum in der ehemaligen 
Hartmannfabrik initiiert wurde, als über 
mögliche Interventionsfl ächen der Kul-
turhauptstadt Europas debattiert wurde 

– zwischen Experten und der interes-
sierten Öff entlichkeit. Transparent und 
unter Mitbeteiligung der Bürgerschaft 
begreift die Stadt auch das künstlerische 
Programm von Chemnitz, das auf-
geteilt in drei thematische Felder, Arbeit, 
Räume und Spuren, entstehen wird. In 
einem Call werden Kunstschaff ende und 
Kulturakteure aller Disziplinen zur kre-
ativen Auseinandersetzung eingeladen. 
Derzeit laufen auch schon  Projek-
te, darunter etwa ein Internationales 
Theaterfestival »Nonstop Europa!« oder 
das Stefan und Inge Heym-Forum. »Im 
Fall einer Nominierung auf die Shortlist 
werden die Projekte deutlich ausgewei-
tet«, sagt Csák. »Fortgesetzt oder um-
gesetzt werden sie aber auf jeden Fall, 
unabhängig vom Ausgang des Bewer-
bungsverfahrens.«  hat Chemnitz 
, Millionen Euro für Kultur ausgege-
ben, was , Prozent seines Jahresge-
samtbudgets entspricht. Zusätzlich zum 
regulären Kulturetat hat der Chemnitzer 
Stadtrat  beschlossen, das Projekt 
»Kulturhauptstadt Europas « mit 
weiteren , Millionen Euro bis  zu 
unterstützen. Und weiter bis  sol-
len , Millionen ins operative Budget 
für Chemnitz und weitere knapp 
 Millionen Euro in Kapitalausgaben 
rund um Chemnitz fl ießen. Die 
Zahlen können sich sehen lassen. Fürs 
operative Budget im Veranstaltungs-
jahr und darüber hinaus bis  sind 
, Millionen Euro geplant. Allerdings 
sind hier geförderte  Millionen Euro 
Bundesmittel einkalkuliert, die wirklich 
noch nicht sicher sind. 

Neue Heimat Dresden  – 
Modell für Europa

Auch in Dresden verrät die Bewerbung 
einiges über die Sehnsucht eines Neu-
starts: Sich nochmals mit allen Bürge-
rinnen und Bürgern der großen Kultur-
tradition der Stadt bewusst werden, um 
dann mit dem stärkenden Zusammen-
halt Europas in die Zukunft zu starten. 

So in etwa liest sich das Motto der Be-
werbung »Neue Heimat«. Das Motto soll 
übrigens keinerlei Anspielung auf das 
gleichnamige, ehemals vom Skandal 
erschütterte westdeutsche Bau- und 
Wohnungsunternehmen beinhalten. Bei 
manch einem klingt so was als Assozia-
tion aber vielleicht mit, denn Dresden 
hatte im vergangenen Jahrzehnt seinen 
gesamten kommunalen Wohnungsbe-
stand an Privatinvestoren verkauft und 
sich damit schuldenfrei gemacht. Was 
dieser – bis heute umstrittene – kom-
munalpolitische Schritt damals vor al-
lem zeigte: Dresden ist mutig. Dresden 
riskiert auch Neues. Insofern passt das 
Motto gut. 

Wesentlich für die Dresdner Be-
werbung ist, dass das Programm für 
die Kulturhauptstadt Europas  
gleichgewichtig aus einem kuratierten 
und einem nichtkuratierten Teil, der 
sogenannten »Plattform«, bestehen 
wird. Einerseits soll es also Veranstal-
tungen und Investitionsprojekte geben, 
die von professionellen Kulturschaf-
fenden entwickelt und durchgeführt 
werden, andererseits soll im gleichen 
Umfang – auch in der Förderung fi nan-
ziell gleichgestellt – jene »Plattform« 
Menschen unterschiedlicher Couleur 
zusammenbringen, die frei eigene Kul-
turprojekte angehen, ohne dabei inhalt-
lich von Verwaltung oder Management 
der Kulturhauptstadt beeinfl usst zu 
werden. »Unser Plattformprozess läuft 
bereits seit  sehr intensiv«, sagt 
David Klein, Leiter des Kulturhaupt-
stadtbüros Dresden : »Davor fan-
den auch schon Vorgängerprogramme 
statt.« Im Dresdner Bidbook liest man 
z. B. von den »Orten des Miteinanders«, 
wo sich in allen Dresdner Stadtteilen 
Vereine, Initiativen und Gruppen selbst 
zusammengefunden haben, um bereits 
zur Bewerbungsphase Kulturprojekte 
vorzuschlagen. Allein fehlt es mitunter 
den Vorhaben an geeigneten Spielorten 
in ihrem Stadtteil. Dresden strebt des-
halb an, bis  in jedem Stadtteil ein 
Kultur- und Nachbarschaftszentrum zu 
etablieren. Entsprechend ausgleichend 
soll dafür das Programm »X-Dörfer« 
wirken, das in zehn kleineren Umland-
gemeinden des Oberen Elbtals/Osterz-
gebirge partizipative und nachhaltige 

Chemnitz’ Bidbook: Aufbrüche, Opening Minds, Creating Spaces                                                                                  Dresdens Bidbook: Neue Heimat Dresden 
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Kulturformate ermöglichen soll. Erste 
»Plattform«-Ideen von neun Gruppen, 
die sich gebildet haben, werden gegen-
wärtig in einer Ausstellung im Hygi-
enemuseum gezeigt. Dresden macht 
seine Bewerbung vollauf transparent. 
Das liest sich im klar strukturierten 
Bidbook alles sehr gut. 

Aber Dresden ist mindestens mit 
Zwinger, Semperoper und Co. absolu-
te Kulturstadt. Schon immer und auch 
schon immer bedeutend für Europa. Die 
kulturelle Infrastruktur ist in der jüngs-
ten Vergangenheit beispielsweise mit 
dem sanierten Kulturpalast als exzel-
lentem Konzertsaal oder dem großartig 
neu gestalteten Münzkabinett bestens 
gediehen. Warum also will Dresden 
jetzt noch Kulturhauptstadt werden? 
Die Frage sei durchaus berechtigt, gibt 
Klein zu: »Dresden bewirbt sich nicht, 
um im Bereich der kulturellen Hard-
ware Fortschritte zu machen. Aber bei 
der kulturellen Software haben wir Be-
darf.« Programmierung und inhaltliche 
Ausrichtung der Kultureinrichtungen 
Dresdens hätten zwar hohes Ansehen, 
Erfolg und internationale Strahlkraft. 
Die Dresdener treibe jedoch die Er-
kenntnis um, dass dies inmitten der 
gesellschaftlichen Umbrüche im . 
Jahrhundert nicht mehr reiche. Mit-
wirkung und kulturelle Teilhabe sollen 
bessere Chancen erhalten, was wohl als 
Hauptmotivation für Dresdens Bewer-
bung als Kulturhauptstadt gewertet 
werden kann. Bei der Jury dürfte das 
als Pluspunkt durchgehen. Dresden 
ist die Stadt, in der vor fünf Jahren die 
islam- und fremdenfeindlichen Pegida-
Demonstrationen aufkamen. Mit der 
Bewerbung »Neue Heimat« setzt Dres-
den sein Zeichen, dass die Stadt entge-
gen Pegida für die off ene Gesellschaft 
steht und damit für die Werte Europas. 

Für seine Kultur gibt Dresden  
rund , Millionen Euro aus, was 
, Prozent des Jahresgesamtbudgets 
entspricht. Darüber hinaus hat Dres-
den jeweils eine weitere halbe Million 
Euro pro Jahr von  bis  für die 
Ausgaben der Bewerbung als Kultur-
hauptstadt eingeplant. Das operative 
Gesamtbudget für das Projekt Kultur-
hauptstadt soll  bis  insgesamt 
, Millionen Euro betragen. Die Sum-
me bewegt sich, im Vergleich mit dem, 
was andere Kulturhauptstädte Europas 
in der Vergangenheit ausgegeben ha-
ben, etwa im Mittelfeld. Verglichen mit 
Chemnitz sind die Dresdner Beträge 
allerdings etwas größer. Gemeinsam 
mit Zittau sind Chemnitz und Dresden 

in der glücklichen Situation, dass sich 
der Freistaat Sachsen bereits festge-
legt hat, im Falle des Titelerfolges eines 
sächsischen Bewerbers bis zu  Mil-
lionen Euro an die Gewinnerstadt zu 
geben. Kurzum: In Dresden wird nicht 
gekleckert. Man hat die Finanzierung 
voll im Griff . Ob es für Dresdens starke 
Bewerbung als Kurator den prominen-
ten Kulturmacher Michael Schindhelm 
braucht, der zwar namhaft einen ge-
wissen Werbeeff ekt erzielt, aber dessen 
Terminkalender reichlich überstrapa-
ziert ist, sei dahingestellt. Ohne Team 
jedenfalls würde dieses Zugpferd keine 
neue Heimat pfl ügen. 

Gera im Aufwind: Ostdeutsche 
Identität und Transformation

Neugierig macht die Bewerbung, mit 
der sich Gera in Thüringen an die 
Jury wendet. Das Kulturpotenzial der 
.-Einwohner-Stadt ist vielen in 
Europa, aber auch in Deutschland, völ-
lig unbekannt. »Geras Schätze gilt es zu 
heben und darzustellen«, sagt Kultur-
hauptstadtmanager Peter Baumgardt, 
der gern und nicht ohne Stolz das pfi ffi  g 
gewählte Motto »Im Aufwind« erläu-
tert. Es gibt »Rückenwind« durch die 
kooperierende Region, die ehemals von 
sieben Fürstentümern in der Epoche 
der deutschen Kleinstaaterei geprägt 
war und nun mit und für Europa Bei-
spiel des Zusammenhalts sein kann. 
Es gibt »Ostwind«, wenn die Stadt sich 
ihrer ostdeutschen Verortung stellt. Zu 
DDR-Zeiten baute in Gera das Bergbau-
unternehmen Sowjetisch-Deutsche 
Aktiengesellschaft Wismut – kurz von 
allen »die Wismut« genannt – Uran ab, 
das großenteils zu Rüstungszwecken 
genutzt wurde. Der Uranerzabbau hat 
Tausende Strahlenopfer gefordert und 
Umweltschäden hinterlassen. Als Euro-
pas Kulturhauptstadt könnte Gera eine 
energiepolitische Debatte für Europa 
anregen, die atomare Kultur unseres 
Kontinents nochmals grundsätzlich zu 
überdenken. Andere EU-Mitgliedstaa-
ten haben sich nämlich längst nicht so 
entschieden gegen die Kernenergie ge-
wandt wie Deutschland. Ganz konkret 
hat »die Wismut« noch ein anderes Erbe 
hinterlassen: eine Kunstsammlung mit 
. Werken von  Künstlerinnen 
und Künstlern, darunter mehr als  
Gemälde. Gera will damit eine Ausstel-
lung einrichten im Stammhaus des Un-
ternehmers Hermann Tietz, gegründet 
 in der Innenstadt. Das Gebäude 
ist in den letzten sieben Jahrzehnten 

heruntergekommen und soll bis  
saniert werden, um neben der Wismut-
Schau auch eine Bildungseinrichtung 
und ein Jugendkulturzentrum zu be-
herbergen. 

Bereits  entstand die Idee aus 
der Bevölkerung heraus, sich für den 
Titel Europas Kulturhauptstadt zu be-
werben. Wie so oft war auch in Gera 
bereits die erste Bewerbungsphase ein 
wichtiger zivilgesellschaftlicher Pro-
zess mit Beteiligung vieler Menschen. 
Das erarbeitete Bidbook ist auf Geras 
Homepage frei zugänglich, an den 
Stadtrat wurde es auf USB-Sticks ge-
speichert verteilt. Ein paar gedruckte 
Exemplare liegen in einer gemütlich 
eingerichteten Leseecke im Rathaus 
und im Kulturhauptstadtbüro aus. 

»Unser Bidbook soll auch deutlich 
machen, dass Gera zukunftsorientiert 
ist«, sagt Baumgardt. Das verwundert 
nicht. Die unmittelbare Vergangenheit 
mit dem Niedergang des Bergbaus und 
der Industrie hat in der Stadt einigen 
Frust hinterlassen. Da reiht sich auch 
die Treuhandanstalt nach der deut-
schen Einheit ein. Sie hatte die staats-
eigenen Betriebe in privatwirtschaftli-
che Unternehmen überzuführen, was 
auch Verletzungen nach sich zog. Es 
gab unfairen Ausverkauf, Betrügereien 
und am Ende viele Arbeitslose. Diese 
bis heute nicht aufgearbeitete deutsch-
deutsche Katastrophe in ein Konzept als 
Kulturhauptstadt zu bringen, ist eine 
riesige Herausforderung. Gera will dies 
tun unter dem Stichwort »Westwind«. 
Es soll zur Diskussion geladen und der 
Fokus auf Gelungenes gerichtet werden. 
Eine positive Bilanz nach Mauerfall und 
Wende fällt – trotz Erfolgen – vielen 
Menschen in Gera schwer. 

Ein anderer Programmschwer-
punkt Geras liegt bei Otto Dix. Der 
 in Gera geborene Maler war einer 
der wichtigsten Vertreter der Neuen 
Sachlichkeit, der damals vor allem 
von Deutschland ausgehenden Kunst-
richtung, die sich dem Realismus ver-
schrieb.  wurde in Mannheim eine 
erste große Ausstellung gezeigt und 
Gera will  unter dem Titel »Neue 
Neue Sachlichkeit« Zentrum eines Ver-
bundprojekts in einem Themenjahr 
» Jahre Neue Sachlichkeit« werden. 
Detaillierte Programme sind aber noch 
nicht spruchreif. So ist das Reglement 
für alle Bewerber. Details müssen erst 

– im Falle eines Weiterkommens – in 
der zweiten Bewerbungsrunde verfasst 
werden. Dann erst wird Genaueres über 
das Abschlussprogramm des Kultur-

hauptstadtjahres formuliert, das Euro-
pas Zukunft als »Region des Humanis-
mus« thematisieren soll. Hintergrund 
dafür ist der  verstorbene Heinrich 
II. Posthumus. Er war Herr der Stadt 
und hatte damals als humanistisches 
Zeichen calvinistischen Flüchtlingen 
eine neue Heimstadt gegeben, was die 
Grundlage der späteren Textilwirtschaft 
in Gera wurde. Sein kupferner Sarko-
phag, der sich derzeit konserviert auf 
einem Friedhof befi ndet, soll in die 
wieder frei gelegte Gruft »umgebet-
tet« werden. Die genannten Projekte 
sowie jene Kulturmeile, die innerstäd-
tisch Kultureinrichtungen auf einer 
-km-Route miteinander kooperativ 
verbinden soll, wird Gera mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch dann umset-
zen, wenn die Bewerbung als Gera 
scheitern sollte.

Das Kulturbudget Geras liegt  
bei rund , Millionen Euro, was , 
Prozent des Jahresgesamtbudgets ent-
spricht. Für die Abdeckung der opera-
tiven Ausgaben, also Programme und 
Veranstaltungen der Kulturhauptstadt, 
plant Gera für die Jahre  bis  
insgesamt  Millionen Euro. Darin 
enthalten sind – wie bei den anderen 
Bewerbern auch – die Gelder, die von 
der Bundesregierung über Kulturstaats-
ministerin Monika Grütters für die end-
gültige Titelstadt in Aussicht gestellt 
wurden. Gera plant diese Bundesmittel 
auf  Millionen Euro und orientiert 
sich damit daran, was ehemals für Wei-
mar und Essen bereitgestellt wurde. Für 
diese Summen liegt aber kein Beschluss 
vor. Weitere rund  Millionen will 
Gera in Infrastrukturprojekte stecken, 
wobei die Stadt sich hier hauptsäch-
lich auf Renovierungen konzentriert, 
z. B. die Sanierung des Kultur- und 
Kongresszentrums, des Museums für 
Naturkunde und der Puppenbühne. 
Neubauten für Kultur wird es in Gera 
nicht geben. 

Hannover: Bidbook als Kunstwerk, 
aber vorerst geheim

Eine Bewerbung, die in Gestaltung 
und Präsentation aus der Reihe tanzt, 
kommt von Hannover. Die Stadt lässt 
ihr Bidbook, also ihre Bewerbung auf 
die Kulturhauptstadt Europas , als 
Roman schreiben. Der Hannoveraner 
Juan Sebastian Guse will den Fragen-
katalog in einen Plot packen, der als 
handelnde Personen Gottfried Wilhelm 
Leibniz und Kurt Schwitters auftreten 
lässt, weshalb der Bucheinband auch 

im bewusst etwas schrägen Stil von 
Schwitters »Merzbau« gestaltet ist. In 
Auszügen wurde aus dem Werk bereits 
öff entlich vorgetragen, als wohlfeile Le-
sung. Ansonsten ist das Bidbook bislang 
nicht allgemein zugänglich, und zwar 
»wegen der Mitbewerber«, wie Stadt-
rätin Konstanze Beckedorf sagt. Erst 
nach Bekanntgabe, welche Städte in 
die zweite Runde weiterkommen, wird 
Hannovers Bidbook veröff entlicht. Das 
macht es für die Öff entlichkeit, für Han-
novers interessierte Bürgerschaft sowie 
für die Presse natürlich schwierig, sich 
eine Vorstellung von »Hannover  – 
Agora of Europe« zu machen. Auch auf 
Nachfrage bei Beckedorf sieht man in 
vielen Punkten nicht unbedingt klarer. 
Hannover will eine Agora bauen? Ja und 
nein, es wird mehrere Agoren geben. 
Fremdwörter sind Glückssache, deshalb 
nachgehakt: Eine Agora war in der An-
tike ein gepfl asterter Marktplatz mit 
Säulen drum herum. Wollen Sie also ei-
nen Marktplatz bauen? Es wird an meh-
reren Orten der Stadt und außerhalb 
Treff punkte geben, wo sich Menschen 
über die Kultur zum Austausch treff en. 
Also verstehen Sie Agora im metapho-
rischen Sinne? Nicht nur, es wird auch 
eine Agora gebaut werden. Wo? Da gibt 
es Ideen, die aber noch nicht verraten 
werden. 

Also: Nix Genaues weiß man nicht. 
Fest steht: Hannovers Agora-Bewer-
bung entwirft ein Szenario, wonach 
Europa existenziell gefährdet ist. Wie 
das die Jury bewerten wird, bleibt ab-
zuwarten. Denn einerseits bleibt bei 
Hannovers vager Ausdrucksweise un-
klar, ob die existenzielle Gefährdung 
das »Europa der Institutionen« meint, 
den europäischen Unionsgedanken, was 
anderes oder alles zusammen. Ande-
rerseits ist soziopsychisch zu erwar-
ten, dass das stetige Heraufbeschwören 
schlimmer Zustände am Ende das Er-
reichen der schlimmen Zustände selbst 
befördert. Diese »German Angst« aus 
Hannover sollte nicht Schule machen. 
Zumal festzuhalten ist: Der von der Eu-
ropäischen Kommission ausgetragene 
Wettbewerb hat rege Beteiligung und 
Debatte. Das darf als Zeichen für ein 
intaktes und funktionierendes Europa 
gewertet werden. 

Mangels Bidbook holt man sich die 
Zahlen zu Hannovers Finanzierung 
aus Beschlussdrucksache / 
der Stadt. Danach plant Hannover für 
die Kulturhauptstadt  ein opera-
tives Gesamtbudget von  Millionen 
Fortsetzung auf Seite                 
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Euro, wovon der städtische Anteil  
Millionen beträgt. Reduzierungen bei 
anderen Ertragsquellen führen nicht zu 
einer Erhöhung des städtischen Anteils, 
heißt es dort. Für die Bewerbungspha-
se von  bis  sind bereits wei-
tere  Millionen städtische Mittel zur 
Verfügung gestellt worden. Hannovers 
Kulturbudget liegt  bei , Mil-
lionen Euro, das sind , Prozent des 
gesamtstädtischen Haushalts. Darin 
nicht enthalten sind die Budgets von 
Oper, Staatstheater und Landesmuse-
um, da diese Institutionen vom Land 
Niedersachsen betrieben werden.

Ohne Zweifel hat Hannover eine 
höchst spannende Stadtentwicklung. 
Wie lässt sich etwa der Cityring – die 
ehemals auf den Autoverkehr ausge-
richtete Ringstraße um die Stadtmitte 

– neu gestalten, um einer umweltver-
träglichen Mobilität gerecht zu werden? 
Wie kann die Wohn- und Lebenssitu-
ation im Gebäudekomplex des soge-
nannten Ihme-Zentrums aus den er 
Jahren verbessert und verschönert wer-
den – und zwar mittels Kultur und Kre-
ativität? Wie können einst geschürte 
Erwartungen der Hannover Expo 
befriedigt werden, eine wirklich grüne 
Stadt zu entwickeln? Wie gesagt, alles 
höchst spannend. Was es aber konkret 
mit Europas Kultur zu tun hat, soll die 
Jury bewerten. Aus den Plattitüden der 
Pressemitteilungen liest es sich nicht 
heraus. 

Hildesheim: Beets, Roses and the 
Meaning of Life

Mit echten geschichtlichen Wurzeln im 
wörtlichen Sinne bewirbt sich Hildes-
heim um den Titel: Die Zuckerrübe, das 
weiße Gold der Börde Niedersachsens, 
hat Hildesheim reich gemacht, und sie 
steht Pate in dem Motto von »Rüben, 
Rosen und dem Sinn des Lebens«. Die 
Stadt Hildesheim geht gemeinsam mit 
dem Landkreis Hildesheim und  wei-
teren Kommunen ins Rennen, weshalb 
die regionalen Zusammenhänge hier 
besonders betont werden. Seit je gilt: 
Ohne die landwirtschaftlichen Erträge 
der Region hätte es in der Stadt kein 
Theater gegeben. Die  gegründete 
Domstadt Hildesheim ist mit knapp 
über . Einwohnern »gerade 
noch so« Großstadt, wie es Thomas 
Harling, Leiter des Kulturhauptstadt-
büros Hi, bei der Präsentation 
der Bewerbung in Berlin formulierte: 
»Wir bewerben uns nicht, obwohl wir 
Provinz sind, sondern weil wir Provinz 

sind.« Tatsächlich verdient die Kultur, 
die in der Fläche jenseits der Metro-
polen stattfi ndet, mehr Beachtung als 
in der Kulturpolitik sonst üblich. Dem 
trägt Hildesheims Bewerbung Rech-
nung. Das Gebiet von Alfeld bis Söhl-
de wird dabei als eine Kulturregion in 
Niedersachsen zusammengefasst, de-
ren Gemeinde- und Kreisverwaltungen 
heute bereits eng kooperieren, nicht 
immer ohne Probleme, insbesondere 
wenn es um die gemeinsame Finan-
zierung von Theater, Musikschule, 
Kindergarten und anderes geht. Das 
sorgsam ausgearbeitete Bidbook von 
Hi benennt dabei eine noch be-
stehende Schwäche der Bewerbung, 
nämlich dass man sich die regiona-
len Aspekte zwar vorgenommen hat, 
dass sie aber noch nicht strategisch 
ausgearbeitet sind. Ein verbesser-
ter ÖPNV beispielsweise, der – wie 
im Falle Chemnitz – die Region mo-
dern zusammenhalten und kulturell 
zueinanderbringen kann, wird nicht 
genannt. Doch für strategisches Aus-
arbeiten gibt es beim Wettbewerb ja 
die zweite Runde. Hervorragend klar 
wird schon jetzt, dass Hildesheim ein 
Vorzeigemodell kulturgeleiteter Re-
gionalentwicklung für ganz Europa 
angehen will. 

Ebenfalls ins Motto eingebunden ist 
die Hildesheimer Rose, die im Stadt-
wappen als Wahrzeichen verewigt ist 
und auf den von mittelalterlichen Sa-
gen umwobenen tausendjährigen Ro-
senstock am Chor der Domkirche zu-
rückgeht. Die uralte Pfl anze verbrann-
te  bei einem Bombenangriff , ihre 
Wurzel brachte jedoch danach neue 
Triebe. Ein modernes Hildesheimer 
Rosenwunder der Hoff nung war ent-
standen. Mit seiner Bewerbung ersehnt 
sich Hildesheim nicht nur ein »Back to 
the Roots«, sprich zurück zu den Wur-
zeln, sondern auch ein re[‘ru:]ting. Was 
für ein vertracktes Wortspiel! Hildes-
heim will die Wurzeln nochmals neu 
treiben lassen und sich auf den Weg, 
also auf die Route, machen. Gemeint ist 
damit eine europäische Neuaufl age der 
Stadt, der Kultur wegen, die den Sinn 
des Lebens ausmacht ...

Hildesheim ist Kulturstadt. Der 
Mariendom, seine Ausstattung sowie 
die Michaeliskirche bezeugen den 
kulturellen Reichtum und sie sind seit 
 UNESCO-Welterbe. Eine weitere 
UNESCO-Stätte in der Region ist die 
von Architekt Walter Gropius errich-
tete Fagus-Fabrik. Hildesheim verfügt 
über eine solide kulturelle Infrastruktur, 

hat – um ein paar Beispiele zu nennen 
– insgesamt mit der Region  Museen, 
zahlreiche internationale Festivals, das 
soziokulturelle Zentrum Kulturfabrik 
Löseke sowie das Theater für Nieder-
sachsen, das nach einer Fusion heute 
hervorragend die gesamte Region mit 
Bühnenproduktionen versorgt. Mit der 
Universität Hildesheim beherbergt die 
Stadt rund . Studierende der Kul-
turwissenschaften und angewandten 
Künste, an der Hochschule für ange-
wandte Wissenschaft und Kunst studie-
ren weitere  im Bereich Gestaltung. 
Zudem hat in der Stadt das »Center for 
World Music« seinen Sitz. Hier gibt es 
ein Archiv von Klängen aus der gan-
zen Welt. Es gibt den Kunstverein, ein 
Literaturhaus und, nicht zu vergessen, 
die über  Kirchen mit  Orgeln. 
Potenziale sind also reichlich vorhan-
den. Wie sie zu nutzen sind, ist auch im 
Kulturentwicklungsplan »Hildesheim 
« bereits gut formuliert, was eine 
der großen Stärken der Bewerbung ist. 
Was im Bidbook skizziert ist, hat bereits 
Hand und Fuß. Am . November hat die 
Stadt ihr Bidbook der Öff entlichkeit zu-
gänglich gemacht und in Form eines 
Pecha-Kucha-Vortrags präsentiert. Bei 
diesem kurzweiligen Vortragsformat 
werden Folien gezeigt, über die jeweils 
nie länger als  Sekunden referiert 
wird. 

Auch in Hildesheim kam die Idee zur 
Bewerbung aus der Mitte der Stadtge-
sellschaft. Als  das große Stadtju-
biläum gefeiert wurde, fand sich ein 
Freundeskreis, der die Kommunalpolitik 
rasch überzeugte und auch den Land-
kreis und die dortigen Kommunen für 
das Vorhaben gewann. Für Hi liegt 
ein einstimmiger Beschluss von allen 
Räten aus Stadt und Landkreis vor. Ein 
mutiger Schritt! Auch haushaltspoli-
tisch, weil sich Hildesheim wegen sei-
nes stetig wachsenden Schuldenbergs 
zu einer strengen Sparpolitik gegenüber 
dem Bundesland Niedersachsen ver-
pfl ichtet hat. Das zeigt sich spürbar in 
den Zahlen:  lag das Hildesheimer 
Kulturbudget bei , Millionen Euro, 
was lediglich , Prozent des Gesamt-
budgets entspricht. Im positiven Fall, 
wenn Hildesheim den Titel erhält, soll 
das kommunale Kulturbudget auf über 
 Millionen Euro ansteigen. Für das 
operative Budget der Kulturhauptstadt 
Europas plant Hildesheim , Milli-
onen Euro, wovon unter anderem als 
Planzahl  Millionen Euro von Nie-
dersachsen enthalten sind, von der 
Stadt  Millionen und vom Landkreis 

, Millionen Euro. Die Bundesmittel 
sind hier auf  Millionen angesetzt. 
Das ist ehrgeizig kalkuliert. 

Magdeburg will raus aus der Leere

Ideengeber für das Bewerbungskonzept 
Magdeburgs ist der  in Magdeburg 
geborene Otto von Guericke, Bürger-
meister der Stadt und erfi ndungsreicher 
Naturwissenschaftler, der im . Jahr-
hundert mithilfe von Kolbenpumpen 
die Vakuumtechnik begründete. Be-
kannt bis heute sind vor allem seine Ex-
perimente mit den Magdeburger Halb-
kugeln, deren Inneres leergepumpt wird, 
wodurch beide Kugelhälften fest an-
einanderhaften. »Das Vakuum ist eine 
sehr starke Kraft«, fasst Tamás Szalay, 
Leiter des Bewerbungsbüros Magde-
burg und Kulturhauptstadt-Exper-
te, die Quintessenz der Entdeckung von 
Guerickes zusammen. Diese Kraft will 
Magdeburg, wenn es den Titel Europas 
Kulturhauptstadt erhalten sollte, wal-
ten lassen, und zwar unter dem Motto 
»Out of the Void – Raus aus der Leere«. 
Denn in vielen Bürgergesprächen habe 
sich gezeigt, dass Magdeburg immer 
wieder als »Stadt der Leere« wahrge-
nommen würde, nicht zuletzt weil das 
Magdeburger Stadtbild voller Leerstel-
len sei. Es fehle mitunter der soziale 
Zusammenhalt, sowohl auf lokaler wie 
auf europäischer Ebene. »Außerdem 
sind wir wie ein blinder Fleck auf der 
europäischen Landkarte«, sagt Szalay, 
»sogar innerhalb Deutschlands werden 
wir wenig wahrgenommen«. Die Bewer-
bung um den Titel sieht die Stadt des-
halb als Chance, diese Unterbelichtung 
zu erhellen. Immerhin – Licht durch-
dringt das Vakuum, der Schall aller-
dings tut das nicht. Ob die Metapher 
vom kräftigen Nichts deshalb wirklich 
geeignet ist, um damit als Motto ein 
Kulturhauptstadtjahr auszurichten, 
wird man sehen, falls Magdeburg auf 
die Shortlist kommt. »Das Bild von 
der Leere betrachten wir als Motto der 
Bewerbungsphase, mit Weiterentwick-
lungspotenzial«, so Szalay. Im Fall, dass 
man es auf die Shortlist schaff t, wer-
den bei einzelnen Programmplanungen 
auch konkrete Partner genannt. Vorerst 
erfährt man hier nur vage Angaben. Die 
Stadt hat ihr auf Englisch verfasstes 
Bidbook bislang nicht öff entlich ge-
macht. Nur eine sehr knapp gehaltene 
Zusammenfassung auf Deutsch gibt es 
auf magdeburg.de zu lesen. Nach 
Shortlist-Bekanntgabe wird ab Mitte 
Dezember das originale Bidbook publik. 

Obwohl also noch nicht viel spruchreif 
ist, erkennt man dennoch, dass das Pro-
zesshafte, das mit einer Bewerbungs-
phase zur Kulturhauptstadt einhergeht, 
auch in Magdeburg bereits gut in Gang 
gekommen ist. Akteure haben sich ver-
netzt. Mit dem sogenannten KUBUS 
 ist im April  ein Pavillon, das 
heißt eine schöne, lichtdurchfl utete 
Architektur, eröff net worden, wo regel-
mäßig zu Kulturgesprächen und Vorträ-
gen eingeladen wird. Einige Projekte 
für die Kulturhauptstadt sind bereits 
angedacht. 

Drei große Themengruppen sind für 
Magdeburg aufgestellt worden: 
Anziehungskraft, Natur des Raumes 
und Neue Frequenzen. In jeder Gruppe 
fi nden sich Projekte wieder, die jeweils 
Lebensbereiche betreff en, die sowohl für 
Magdeburg als Stadt als auch für Europa 
wichtig zu entwickeln sind. Ein Beispiel 
bei der Themengruppe Anziehungskraft 

– »Force of Attraction« – ist das Projekt 
»Shared City«, die »Teilende Stadt«, das 
das historische Erbe des Magdeburger 
Rechts wiederbeleben will. Im Mittelal-
ter entstand im . bzw. . Jahrhundert 
in Magdeburg ein Stadtrecht, das in der 
Rechtsgeschichte, was heutige Maßstä-
be von Bürger- und Menschenrechte be-
triff t, einen großen Fortschritt darstell-
te. Z. B. wurden Kaufl eute vor Willkür 
geschützt, Familienrechenschaft und 
Sippenhaft wurden abgeschaff t. Das 
Magdeburger Recht wurde von mehr 
als . ost- und mitteleuropäischen 
Städten übernommen. »Diese Geschich-
te wollen wir neu interpretieren«, sagt 
Szalay. Das Projekt Shared City wird ei-
nige Städte zusammenbringen, in denen 
ehemals das Magdeburger Recht galt. 
Mit ihnen soll diskutiert werden, was 
emanzipierte Bürgerfreiheit in Europa 
heute bedeutet. 

In der Themengruppe »Natur des 
Raumes« sollen Projekte den Fokus auf 
eine neue Attraktivität des städtischen 
Lebens legen, wobei es hier in den we-
nigen Zeilen der Bewerbungskurzfas-
sung ein bisschen durcheinandergeht: 
Die Zerstörung und der Wiederaufbau 
Magdeburgs nach dem Krieg sowie die 
Parks und Grünfl ächen der Stadt sollen 
als Stimulus dienen, um sich regionalen 
und globalen Themen wie Biodiversität, 
Gewässerschutz und Lebensmittelpro-
duktion zu widmen. Weiteres wird nicht 
erklärt. Bleibt zu hoff en, dass der Jury 
schlüssigere Erklärungen vorliegen. 
Ansonsten erscheinen Absichtsbe-
kundungen wie etwa, dass die Elbe als 
»Wahrzeichen der Stadt« noch stärker 
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in die Innenstadt integriert werden 
soll, erschreckend inhaltsleer. Ob das 
gewollt als Vakuum gedacht ist oder 
ob es dafür schon Pläne gibt, wird die 
Öff entlichkeit ab der zweiten Runde der 
Bewerbung erfahren. 

Im Finanzhaushalt  hat Mag-
deburg für seine Kultur , Millionen 
Euro ausgegeben. Das sind , Prozent 
des Gesamtbudgets der Stadt. Für die 
operativen Ausgaben im Titeljahr plant 
die Stadt ein Gesamtbudget von , 
Millionen Euro, das sich zu je einem 
Drittel aus  Millionen Euro von Stadt, 
Land und Bund zusammensetzt. 

Nürnberg – Past Forward 

Das Image einer Stadt wird durch sei-
ne Vergangenheit geprägt. Das ist auch 
bei Nürnberg so. Die mit einer halben 
Million Einwohner zweitgrößte Stadt 
Bayerns hatte ihre große Blütezeit im 
Mittelalter, ist bekannt für den berühm-
testen Sohn der Stadt, Albrecht Dürer, 
wird geliebt für seinen Christkindles-
markt und die Bratwürste. Nürnberg 
war während der Terrorherrschaft der 
NSDAP die Nazistadt schlechthin und 
wird heute international geschätzt 
wegen seines informativen und auf-
klärenden Dokumentationszentrums 
Reichsparteitagsgelände. Insofern hat 
Nürnberg kein unbedingt schlechtes 
Image, aber eines, das schwer in der 
Vergangenheit verankert ist. Und das, 
obwohl die Gegenwart schon längst 
neue Realitäten geschaffen hat.  
Prozent der Nürnbergerinnen und 
Nürnberger haben Migrationshinter-
grund. »Die hier lebenden Menschen 
mit internationaler Geschichte haben 
eine andere Sicht auf die Nürnberger 
Vergangenheit, und sie fl ießt noch zu 
wenig ins Selbstbild der Stadt ein«, ist 
Hans-Joachim Wagner, Leiter des Kul-
turhauptstadtbüros, überzeugt, und er 
fügt hinzu, dass diese Verwerfung in 
mancher europäischen Stadt anzutref-
fen sei. Mit der Bewerbung als Euro-
pas Kulturhauptstadt soll das anders 
werden. Als N will die Stadt das 
Nürnberg und das Europa von morgen 
erarbeiten, erlernen und erspielen. Der 
gewählte Claim »Past Forward« soll 
das Vorhaben auf den Punkt bringen. 
Mit der Vergangenheit vor Augen zum 
Sprung in die Zukunft ansetzen …

Nürnberg hat sein Bidbook auf 
Englisch veröff entlicht. Es ist online 
abrufbar, ebenso eine deutsche Zusam-
menfassung davon. Seit Mai  sind 
in Nürnberg zahlreiche partizipative 

Projekte an den Start gegangen, die 
letzten Endes die Bewerbung inhaltlich 
erarbeitet haben. Es gab Workshops und 
zwei Open Calls, bei denen die Nürn-
berger befragt wurden, was ihnen als 
Kulturhauptstadt wichtig wäre. Zudem 
hat sich für N eine Bürgerinitiative 
gegründet, sodass die Bewerbung von 
einer breiten Basis gestützt wird. 

Wichtiger Baustein bei Nürnberg 
sind die neuen kreativen Orte, die im 
Zusammenhang mit N aufgebaut 
werden sollen, verknüpft mit der Frage, 
wie die Idee von Soziokultur moder-
nisiert und ins . Jahrhundert über-
führt werden kann. Denn Nürnberg 
hat in seinen Stadtteilen insgesamt 
elf Kulturläden, die ab den er 
Jahren entstanden sind und bis heute 
viel Identifi kation fürs städtische Ge-
meinwohl bieten und die kommunal-
politische Willensbildung befördern. 
Doch manches, was früher nach dem 
Motto »Umsonst & Draußen« als selbst-
verständlich galt, funktioniert heute 
nicht mehr ohne Weiteres. Hier neue 
Wege zu gehen, könnte ein Modell für 
andere europäische Städte werden, die 
ebenfalls ihre Soziokultur hinterfra-
gen und neu anpacken möchten. Ganz 
konkret greifbar steht die bauliche 
Generalüberholung des Kulturladens/
Gemeinschaftshauses Langwasser auf 
Nürnbergs Planliste für , und zwar 
neben anderen Vorhaben wie die Sa-
nierung des Museums Industriekultur, 
Renovierung der Staatsoper, Rekonst-
ruktionen am Künstlerhaus, Abschluss-
arbeiten am Dokumentationszentrum 
Reichsparteitagsgebäude und weitere. 

Nicht mehr zeitgemäß ist Nürnberg 
für seine in den letzten Jahren nachge-
wachsene junge Kreativszene aufge-
stellt. Es fehlt spürbar an Ateliers, an 
Proberäumen für Musik und an Studios 
für den Tanz. Das dürfte mit Grund sein, 
dass Kultur aus Nürnberg mitunter das 
gewisse Etwas an Avantgarde oder In-
ternationalität fehlt. Die Bewerbung 
N bietet die Chance, das aufzuho-
len. Ein Vorschlag ist, Teile des nati-
onalsozialistischen Monumentalbaus 
Kongresshalle auf dem Reichspartei-
tagsgelände für Kultur- und Kreativ-
wirtschaft zu nutzen. Ein internationa-
les Kunst- und Kulturzentrum soll dort 
entstehen und  eröff net werden.

Nürnberg hat  für seine Kultur 
, Millionen Euro ausgegeben, was 
, Prozent des Gesamtbudgets der 
Stadt entspricht. Für die operativen 
Ausgaben im Titeljahr plant die Stadt 
ein Gesamtbudget von  Millionen 

Euro, das sich – wie bei anderen Bewer-
bern auch – aus Geldern des öff entli-
chen und privaten Sektors zusammen-
setzt. Die Stadt und der Freistaat geben 
dabei je  Millionen Euro, der Bund ist 
mit  Millionen als Planzahl dabei und 
weitere , Millionen kommen von der 
Europäischen Metropolregion Nürnberg. 

Zittau – °LEBEN mit 
Dreiländerbrücke in Europa

Eine vielversprechende Bewerbung mit 
allgegenwärtigem europäischem Selbst-
verständnis hat Zittau eingereicht. Die 
Stadt mit gerade mal . Einwoh-
nern liegt im Südosten Deutschlands 
im Dreiländereck in unmittelbarer 
Nachbarschaft mit Bogatynia (Reiche-
nau) in Polen und Liberec (Reichen-
berg) in Tschechien. Zittaus Lage ist 
das stärkste Argument. Das ist unter 
den acht Bewerberstädten ein kost-
bares Alleinstellungsmerkmal. Das 
Zusammenleben in Europa ist in Zit-
tau Realität und Normalität, wobei das 
freilich mit Vor- und Nachteilen sowie 
mit Chancen und Risiken verbunden 
ist. Doch vor allem die letzten Jahre 
zeigen, dass das trinationale Mitein-
ander der Nachbarn zunehmend stär-
ker geworden ist. »Europa einzuladen, 
sich das anzusehen, ist ein wichtiger 
Grund, weshalb wir uns auf den Titel 
bewerben«, sagt Kai Grebasch, Projekt-
verantwortlicher von Zittau. Zittau 
hatte die Europa- und Kommunalwah-
len im Mai  genutzt und zeitgleich 
einen Bürgerentscheid abgefragt, wo-
nach sich eine deutliche Mehrheit von 
, Prozent für die Bewerbung Zittaus 
auf die Kulturhauptstadt Europas aus-
sprach. Widersprüchlich war dabei, dass 
die AfD bei den Wahlen ebenfalls mit 
guten Ergebnissen abschnitt, obwohl 
sie als EU-kritische Partei den Inhal-
ten des Kulturhauptstadt-Wettbewerbs 
politisch komplett entgegensteht. Sich 
darauf einen Reim zu machen, ist nicht 
ganz einfach. Die Bürger wollen Ver-
besserungen ihrer Lebensverhältnisse. 
Das versprechen sie sich von der EU-
Kulturhauptstadt. Das versprechen sie 
sich aber wohl auch von vereinfachten 
populistischen Wahlversprechen eu-
ropafeindlicher Scharfmacher ... Wie 
dem auch sei: Egal, ob Zittau schluss-
endlich den Titel holt, war das Votum 
des Bürgerentscheids ein gutes Zeichen 
für die Dreiländerregion, die mit rund 
, Millionen Einwohnern eine wichtige 
Nahtstelle für die EU darstellt. In Zittau 
sei es tägliche Aufgabe, konstruktive 

Gegenentwürfe zu Spaltungstendenzen 
der EU zu entwickeln, fasst Kai Grebasch 
zusammen. 

Zittau hat sein Bidbook unter das 
Motto °LEBEN gestellt, das heißt 
es geht an  Tagen im Jahr in  
Grad um Zittau herum. Dies ist auch 
eine Anspielung auf das spektakulärste 
Vorhaben der Bewerbung, eine Dreilän-
derbrücke. Über den Fluss Neiße, der 
die Länder als »natürliche Grenze« teilt, 
soll eine dreiarmige Brücke gebaut wer-
den, deren höchster Punkt sich direkt 
über dem geografi schen Dreiländer-
punkt im Wasser befi ndet. Das Projekt 
ist bereits bei allen Partnern hüben wie 
drüben angedacht. Zittau ist eine kleine 
Stadt. Allein hat es keine Chance, den 
Titel zu holen. Die Bewerbung kommt 
deshalb definitiv aus der gesamten 
Region, wobei hier auch Projekte der 
benachbarten Kreisstadt Görlitz inbe-
griff en sind. Görlitz hatte sich ehemals 
für  auf den Titel beworben, fl og 
aber in der Endentscheidung aus dem 
Rennen, was schwere Enttäuschung 
nach sich zog. Vieles, was aus Verwal-
tung und Bevölkerung in der Bewer-
bungsphase angegangen war, musste 
umgedacht, reduziert oder aufgegeben 
werden. Stadt- und Kulturentwicklung 
fi elen in eine Art Depression. 

Über fünf Hauptprojekte liest man 
im Bidbook, das Zittau sofort nach Ab-
gabe der Bewerbung publizierte und 
zudem noch für die Öff entlichkeit als 
eine gefälligere Lesefassung einrichtete, 
damit sich möglichst viele Menschen 
zeitnah über Zittaus kulturpolitische 
Qualitäten informieren können. Zu den 
Hauptprojekten gehören die sogenann-
te Bühne³, die als Veranstaltungsort am 
Dreiländereck auf oder an der Brücke 
entstehen soll, und das spartenübergrei-
fende Großprojekt »Grenzland – Transi-
tion Europe«, bei dem sich die interna-
tionalen Kultureinrichtungen der Regi-
on vernetzen. Ähnlich ausgerichtet ist 
auch das Projekt »Zi you/See EU – Fest 
der Festivals«, bei dem sich Festspiele 
und Kulturhighlights zusammentun. In 
Zittau befi ndet sich das leerstehende 
Industriebauwerk Robur, einer der le-
gendärsten Nutzfahrzeughersteller der 
DDR. Das Gebäude soll als würdiger Ort 
für Erinnerung und Dialog eingerich-
tet, aber auch als Ausstellungsraum 
für die historischen Fahrzeuge restau-
riert werden. Das Projekt wurde aus der 
Bürgerbeteiligung heraus in Workshops 
thematisch erarbeitet und entwickelt. 
Als weiteres Großprojekt plant Zittau, 
für jeden Monat des Veranstaltungs-

jahres das Kulturprogramm jeweils von 
einem Partnerland und Deutschland zu 
bestellen. Als elf Partnerländer sind hier 
die neun Nachbarländer Deutschlands 
mit dabei, Slowenien, das  eben-
falls eine Kulturhauptstadt beheimatet 
und Georgien als mögliches neues EU-
Aufnahmeland. 

Zittau hat aufgrund seiner Größe 
verglichen mit den anderen Bewerber-
städten eine fi nanziell kleinere Dimen-
sion.  betragen laut Prognose die 
Kulturausgaben , Millionen Euro, 
was , Prozent des Gesamtbudgets 
entspricht. , Millionen Euro veran-
schlagt Zittau als operative Ausgabe 
im Veranstaltungsjahr, wovon  Pro-
zent aus dem privaten Sektor kommen 
sollen. Die Stadt will rund eine Million 
Euro aufbringen, die bislang teilweise 
gesichert sind. Die in Aussicht gestell-
ten Bundesmittel plant Zittau mit  
Millionen Euro ein. 

Daumen drücken! 

Wie unterschiedlich diese Zahlen doch 
sind! Schon hier verrät der Wettbewerb 
viel über die mal bescheidenen, mal an-
spruchsvollen Erwartungen der jeweili-
gen Kommunalkultur an den Bund. Wie 
viele Gelder seitens der Bundesregie-
rung frei werden, steht ja noch längst 
nicht fest. Lustig ist dabei schon, dass 
die Wettbewerbsjury über solch unglei-
che Hoff nungen ernsthaft urteilen soll. 
Die einen planen  Millionen Euro ein, 
die anderen kurzerhand das Doppelte 
davon. In der Öff entlichkeit kann das 
leider auch den faden Eindruck hinter-
lassen, dass es auf ein paar Milliönchen 
nicht ankäme. Diesem Eindruck ent-
gegenzuwirken, muss in der zweiten 
Wettbewerbsrunde dringend Rechnung 
getragen werden. Hier stehen auch die 
Ausrichter des Wettbewerbs in der Ver-
antwortung. Mit den Bewerbungen auf 
 ist jedenfalls in allen acht Städten 
schon jetzt vieles in Bewegung gekom-
men, was der Kultur und der jeweiligen 
Stadtentwicklung in den kommenden 
Jahren guttun wird. Auch unabhängig 
davon, ob man den großen Titel da-
vonträgt. In diesem Sinne gilt es jetzt, 
allen die Daumen zu drücken. 

Sven Scherz-Schade ist freier Journalist 
und arbeitet unter anderem zu den 
Themen Kultur und Kulturpolitik für 
den Hörfunk SWR

Nach Redaktionsschluss (..) 
veröff entlichte Hannover sein Bidbook.
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Die sächsische Kleinstadt 
Zittau würde man vielleicht 
nicht auf Anhieb als kultu-
relles Herz Deutschlands 
oder gar der EU nennen. Auch 
ihre Lage im östlichen Zipfel 
Deutschlands muss so manch 
einer doch noch einmal nach-
schlagen. Doch gerade diese 
und die gemeinsame Bewer-
bung mit der tschechisch-pol-
nisch-deutschen Dreiländer-
region wecken das Interesse. 
An der Grenze zu zwei Nach-
barländern gelegen, steht Zit-
tau täglich vor der Herausfor-
derung, einen gemeinsamen 
europäischen Lebensraum 
zu formen. Pläne, wie eine 
Dreiländerbrücke mit gemein-
samem Veranstaltungsraum, 
Vernetzungsmöglichkeiten für 
die internationalen Kultur-
einrichtungen der Region, ein 
»Fest der Festivals« sowie die 
Errichtung eines Ortes der Er-
innerung und des Dialogs sind 
vielversprechende Projekte 
mit dem Potenzial, Kultur 
über die Ländergrenzen hin-
aus zu stärken. Eine schöne 
Idee ist auch, dass jeden Mo-
nat ein anderes europäisches 
Nachbarland im Mittelpunkt 
der Veranstaltungen stehen 
soll und so gemeinsam Neues 
geschaff en werden kann. Star-
ke europäische Vorhaben mit 
-Grad-Blick – meine Dau-
men sind gedrückt für Zittau. 
Maike Karnebogen 

Wer wird Kulturhauptstadt Europas ?
Die Redaktion von Politik & Kultur benennt ihre Favoriten

Das »Sommermärchen 
Deutschland« scheint Sportge-
schichte zu sein: Deutschland 
als ein off enes, gastfreund-
liches Land, das war einmal. 
Im letzten Jahrzehnt haben 
Fremdenfeindlichkeit und 
Populismus das Bild des »Ugly 
German«, des hässlichen Deut-
schen, wiedererinnert. Insbe-
sondere das Image von Chem-
nitz wurde beschädigt: Wut-
bürger, Krawalle, Hetzjagden, 
rechte Szene, aber auch Kon-
zerte gegen rechts, Demonstra-
tionen und eine Polarisierung 
zwischen links und rechts 
bestimmen das Fremdbild der 
Stadt. Sind das die Fakten oder 
doch nur Vorurteile? Wenn 
man – so wie der Autor – aus 
familiären Gründen das erste 
Mal und dann immer häufi ger 
von Regensburg nach Chemnitz 
fährt, geht einem da manches 
durch den Kopf. Vor Ort ver-
fl ogen meine Sorgen schnell, 
denn man traf auf hilfsbereite 
Menschen und eine Stadtge-
sellschaft, die sich – zumindest 
auf den ersten Blick – von an-
deren deutschen Städten nicht 
wirklich unterscheidet. Ich 
freue mich auf jeden Fall, das 
kulturelle Angebot dieser Stadt, 
die ja in einer beeindruckenden 
Tradition der deutschen Wirt-
schafts- und Kulturgeschichte 
steht, besser kennenzulernen, 
und auch auf die »Aufbrüche«, 
die sich die Chemnitzer als 
Kulturhauptstadt-Motto ge-
wählt haben. 
Andreas Kolb 

Wenn ich an Thüringen denke, 
dann denke ich ans Bauhaus 
in Weimar, an Goethe und an 
Schillers Schaff ensort, an Thü-
ringer Bratwurst vom Rost, an 
die Wartburg zu Luthers Zeiten, 
an den grünen Thüringer Wald, 
an die Domstufenfestspiele in 
Erfurt.
Wenn andere an Thüringen 
denken, dann denken sie an 
erschreckend hohe Stimmzah-
len für die AfD, an die NSU, an 
den Amoklauf am Gutenberg 
Gymnasium, an »den« Osten.
Die Bewerbung Geras als Kul-
turhauptstadt Europas  ist 
eine große Chance, andere Bil-
der in den Köpfen zu schaff en. 
Gera ist nicht Erfurt – Weimar 

– Jena, das »Dreigestirn« im 
Herzen Thüringens, Gera ist 
eher der »Underdog« des Bun-
deslandes (und vielleicht auch 
der Bewerbungsrunde) – und 
gerade das macht die Bewer-
bung interessant. Geworben 
wird mit dem wohl berühm-
testen Sohn der Stadt, Otto 
Dix, mit zukunftsgewandten 
energiepolitischen Debatten, 
nachhaltigen Infrastruktur-
projekten und dem Motto »Im 
Aufwind«. Das verdient zumin-
dest Beachtung. 
Ich unterstütze Gera – und das 
aus mehr als  reinem Lokalpat-
riotismus: Gera und auch Thü-
ringen sollen endlich auch aus 
positiven Gründen gesehen 
werden.
Theresa Brüheim

Lob der Provinz
Das Leben vor Ort tritt in den Fokus der Kulturhauptstadt Europas  

JOHANN MICHAEL 
MÖLLER

Zugegeben. Es ist schier un-
möglich, bei manchen Bewer-
bungsschreiben um die euro-
päische Kulturhauptstadt nicht 
Tränen zu lachen. Da wird 
ständig von Aufbrüchen und 
neuen Perspektiven geredet; 
von Europa und der Zukunft, 
von Räumen und den Brücken. 
Doch wohin die führen sollen, 
bleibt off en. Vielleicht muss 
man das in diesem Wettbe-
werb so formulieren in der 
berechtigten Hoff nung, dass 
den Entscheidungskommissi-
onen auch nicht viel Besseres 
einfällt. Dem Schriftsteller 
Marko Martin jedenfalls hat 
das vor Jahren den Stoßseufzer 
entlockt, man möge uns diese 
Kulturhauptstädte lieber er-
sparen, an die sich hinterher 
keiner erinnern kann. Oder 
weiß man wirklich noch, wann 
Turku oder Patras auf dem Zet-
tel war?
Für das Jahr  ist es jeden-
falls Bad Ischl – neben Tartu 
und Bodø, eine Entscheidung, 
die man habsburgischer kaum 
nennen kann. Sisi war dort und 
Franz Josef und die dazugehö-
rige Kaiser-Villa gibt es auch 

– mehr Operette geht nicht. 
Auch der Wolfgangsee ist nicht 
weit und von Ferne kann man 
womöglich das Weiße Rössl 
wiehern hören. In Bad Ischl 
selbst fühlt man sich dagegen 
wie vom Blitz getroff en, wie 
der Inhaber des zentral gelege-
nen K.u.K.-Hofbeisls sagt. Mit 
dem Zuschlag hatte er wohl 
nicht gerechnet. 
Das Nachsehen unter den ös-
terreichischen Bewerbern hat 
neben St. Pölten die konkurrie-
rende Gemeinde Dornbirn, den 
meisten Durchreisenden in die 
Schweiz wohl eher durch das 
-Tage-Pickerl für ein paar 
Autobahnkilometer vertraut. 
Gegen Bad Ischl hatte Dorn-
birn keine Chance. Was Europa 
dadurch entgangen ist, kann 
man in den FAQs der Bewer-
bungsunterlagen nachlesen, 
den Frequently Asked Questi-
ons, wie man das heute nennt. 
Dornbirn präsentiert sich da 
als polyzentrischer Ballungs-
raum für neue Denkweisen 
und Perspektiven, in dem man 
nicht nur die viel beschworene 
Identität in der Vielfalt fi nden 
kann, sondern auch eine Stadt-
bibliothekarin, die sich als gute 
Gastgeberin sieht. »Outburst 
of Courage« hätte ihr Motto 

werden sollen, was man vor-
sorglich mit »Mutausbruch« 
übersetzt hat. Spätestens jetzt 
weiß man, warum es Bad Ischl 
geworden ist. 
Wie mutlos wirken dagegen 
die deutschen Bewerber für 
das Folgejahr , Gera etwa, 
das »Europa im Konkreten und 
im Besonderen« verkörpern 
will; oder Chemnitz, wo man 
schlimmstenfalls damit rech-
net, dass es auch zu Provokati-
onen, Grenzüberschreitungen 
und off ene Gewalt kommen 
kann. Magdeburg will sein 
Vakuum füllen, den Leiter des 
Nürnberger Bewerbungsbüros 
treibt die Sorge um, dass einem 
zu Nürnberg überhaupt nichts 
mehr einfällt; und Hildesheim 
gibt sich gänzlich bescheiden: 
»Sie wissen es«, heißt es in der 
Bewerbungsschrift, »und wir 
wissen es auch: Wir sind Pro-
vinz «. »Ja mei«, würde der Bay-
er sagen, »so ist das halt mit 
diesen Kulturhauptstädten«. 
Die schönen Tage von Athen, 
der ersten Titelträgerin, sind 
ohnehin vorüber und die be-
sagten Eulen sollte man heute 
lieber dorthin tragen, wo sie 
dringender gebraucht würden: 
nach Venedig beispielsweise, 
das gerade in den Fluten ver-

sank. Aber das heißt eben nicht 
Zukunft und Aufbruch, son-
dern Vergangenheit, und von 
der will man immer weniger 
wissen in unseren »präsentis-
tischen Zeiten« nach Francois 
Hartog. Schweden macht es 
uns vor. Dort sollen Antike und 
Mittelalter überhaupt aus dem 
Schulbuch verschwinden.
In diesem Kulturstadtwettbe-
werb, den die legendäre Melina 
Mercouri in ihrer Zeit als grie-
chische Kulturministerin einst 
ins Leben gerufen hat, ging 
es freilich immer schon um 
konkurrierende Vorstellungen, 
was man mit dem erhoff ten 
Geldsegen denn sinnvollerwei-
se anfangen könnte: die ganz 
große Bühne bespielen und 
die eigene Stadt wenigstens 

einmal in ein bengalisches 
Licht tauchen? Oder die Mittel 
besser nachhaltig einsetzen, 
um für die Zukunft gerüstet zu 
sein. In Glasgow z. B. hat man 
sich früh für letztere Variante 
entschieden, weshalb man 
sich an diese Kulturstadt auch 
kaum noch erinnern kann. 
Aber man sieht die kluge Po-
litik dort vor Ort. Glasgow hat 
den Titel genutzt, um aus einer 
verrußten Industriemetropole 

zu einer Stadt der Postmo-
derne zu werden. Es ging um 
Anschlussfähigkeit an das mo-
derne Lebensgefühl, um neue 
Technologien und die Arbeit 
von morgen. Die Stadt hat sich 
darüber – wie man sagt – neu 
erfunden; zur spektakulären 
Kulturhauptstadt Europas 
wurde sie nicht.
Aber vielleicht ist dieser Titel 
überhaupt irreführend. Viel-
leicht geht es schon gar nicht 
mehr um die Metropolen, wo 
sich jenes fl uide Lebensgefühl 
breitgemacht hat, das Karl-
Heinz Bohrer am Beispiel Lon-
dons beschrieb. Ein London, 
das irgendwann sein britisches 
Gesicht verlor und zu einer 
Art Raumschiff  wurde, ortlos 
schwebend über dem eigenen 
Land.
Vielleicht sind es heute eher 
die kleineren Städte, die den 
Titel einer Kulturhauptstadt 
Europas verdienen; schlichte 
Gemeinwesen, die für das ste-
hen, was sie sind; und nicht 
ächzen müssen unter einer Be-
deutung, die ihnen von kultur-
politischen Wanderpredigern 
auferlegt werden. Das grenzna-
he Zittau ist so ein Beispiel, die 
wohl bescheidenste Bewerbe-
rin unter den deutschen. Dort 
hat man verstanden, dass die 
geografi sche Lage das »stärks-
te Argument« ist im Vergleich 
mit den anderen. Dort wäre 
eine »Brücke« eben keine Me-
tapher; dort würde sie Europa 

wirklich verbinden – über die 
alte Neißegrenze hinweg. 
»Small ist beautiful«, hieß einst 
ein berühmtes Buch des Wirt-
schaftsphilosophen E. F. Schu-
macher aus den er Jahren. 
Dieses Buch wird gerade wie-
derentdeckt. Es macht darauf 
aufmerksam, dass die Antwort 
auf die weltweite Klimakrise 
nicht allein in globalen Stra-
tegien besteht, sondern auch 
in der Rückbesinnung auf das 
menschliche Maß. Vielleicht 
wird Europas oft beschworene 
Vielfalt dort am Sichtbarsten, 
wo man am wenigsten über sie 
redet. Das nachmoderne Euro-
pa dürfte eben nicht nur eines 
der großen Metropolen sein, 
wie London, Paris, Prag oder 
Madrid, sondern auch eines 
der historischen Landschaften 
wie Katalonien und Schottland, 
Schlesien oder die Lombardei. 
Vielleicht liegt in dieser Kon-
kretheit die künftige Chance 
des Kulturstadttitels, zumin-
dest aber die Erkenntnis, dass 
es nicht mehr um spektakuläre 
Bedeutungen geht, sondern 
um das konkrete Leben vor Ort. 
Womöglich war die ungenann-
te Bibliothekarin der Stadtbü-
cherei von Dornbirn ihrer Zeit 
nur voraus. Nur Gastgeberin 
wollte sie sein und meinte 
doch das Lob auf die Provinz.

Johann Michael Möller ist freier 
Publizist und Herausgeber der 
Zeitung »Petersburger Dialog«

Als bekennende Niedersächsin 
hätte meine Stimme eigentlich 
Hannover oder Hildesheim 
gehört. Doch Hannover macht 
ein solches Geheimnis um die 
Bewerbung und will – wieder 
einmal – etwas so Besonderes 
sein, dass es für mich sofort 
ausschied. »Rüben und Rosen« 
aus Hildesheim ist da schon 
wesentlich sympathischer, 
doch ob der Charme der Zu-
ckerrübe und der Hildesheimer 
Rose tatsächlich europaweite 
Ausstrahlung hat, erscheint 
mir doch fraglich. Also den 
Blick nach Osten, zuerst nach 
Magdeburg, richten. Hier soll 
sich mit der Leere auseinan-
dergesetzt werden, die einen 
tatsächlich auch befällt, wenn 
man in Magdeburg ankommt 
und die Stadt durchkreuzt, 
doch ob die Leere tatsächlich 
anzieht, erscheint mir doch 
sehr zweifelhaft – zumal auch 
Magdeburg bei seiner Bewer-
bung noch einiges unter Ver-
schluss hält. Also, meine Wahl 
fällt auf Chemnitz. Chemnitz 
hat eine interessante kulturel-
le Infrastruktur, die Stadt will 
aufbrechen zu neuen Ufern, 
die Bewerbung macht neu-
gierig und Lust auf mehr. Das 
steckt an, was will man mehr. 
Gabriele Schulz 

Chemnitz, warum? Als im 
Sommer letzten Jahres der 
rechte Pöbel durch Chemnitz 
zog und von ihm Menschen 
gejagt wurden, dachte ich, das 
war’s. Das war’s mit der Be-
werbung Chemnitz als Kultur-
hauptstadt Europas, das war’s 
mit dem Bild einer weltoff enen 
Stadt. Doch die Chemnitzer 
Bürgerinnen und Bürger und 
besonders die Kulturschaff en-
den haben sich nicht unter-
kriegen lassen. Sie haben mit 
vielen Aktionen belegt, dass 
sie eine vielfältige, lebendige 
Stadt sind, die sich mit ihren 
Brüchen auseinandersetzt. 
Chemnitz steht für Aufbrüche, 
so auch das Motto ihrer Bewer-
bung. Die Chemnitzer Bewer-
bung ist gut, weil sie zeigt, dass 
Veränderungen nicht nur mit 
Verlusten, sondern mit Neuem, 
mit einer Zukunft verbunden 
sind. Das ist ein Geist, der auf 
Europa übertragbar ist. Noch 
besser wäre gewesen, wenn 
sich die ostdeutschen Bewer-
berstädte zusammengetan 
hätten und ähnlich Ruhr 
die Lebendigkeit einer ganzen 
Region gezeigt hätten. So oder 
so, gerade die Wahl von Chem-
nitz zur Kulturhauptstadt wäre 
ein wichtiges Zeichen: Wir 
sind ein fremdenfreundliches 
Deutschland in Europa.
Olaf Zimm ermann

Dass ich als Bayer Nürnberg 
favorisiere, hat ganz und gar 
nichts mit »Lokalpatriotismus« 
zu tun. Vielmehr halte ich eine 
alle Sinne öff nende Chance 
für diese stets im Windschat-
ten von München dümpelnde 
Stadt für dringend nötig. Sie 
beherbergt einerseits neuer-
dings einen sehr konservativen 
Heimatminister dank Minis-
terpräsident Markus Söder. 
Sie war eine »Hauptstadt der 
Bewegung«, beheimatet mit 
dem »Zeppelinfeld«, ein von 
Nazis immer noch gern heim-
gesuchtes Aufmarschgelände, 
das dringend einer kulturellen 
Transformation harrt. Und sie 
pfl egt eine teils nach dem Krieg 
liebevoll restaurierte, teils grob 
kommerzialisierte Altstadt. Re-
nommierte Hochschulen und 
eine aktive und off ene alterna-
tive Kulturszene in allen Spar-
ten verdienen viel mehr – auch 
internationale – Aufmerksam-
keit. Die Stadt engagiert sich 
noch ein wenig zu tourismu-
sorientiert um den manch-
mal etwas altfränkischen 
Heimatbegriff . Für die Bürger, 
die Künstler und das kultur-
politische Standing Nürnbergs 

– und für die ganze fränkische 
Region wäre die Ernennung zur 
Kulturhauptstadt Europas ein 
verdienter und notwendiger 
Schub in die Zukunft. Und dank 
überraschender Begegnungen 
mit bislang Ungewohntem Ent-
wicklungshilfe im  besten Sinn 
des Wortes.
Theo Geißler
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Die Villa Massimo liegt vor den Toren der Altstadt Roms
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»In Rom ist man nie am falschen Platz«
Die Deutsche Akademie 
Villa Massimo 

Ein Aufenthalt in der Deutschen Aka-
demie Rom Villa Massimo gilt als be-
deutendste Auszeichnung für deutsche 
Künstlerinnen und Künstler im Aus-
land. Jährlich bewerben sich Tausende 
bildende Künstler, Literaten, Musiker 
und Architekten. Julia Draganović lei-
tet seit Juli  die Auslandsakademie. 
Theresa Brüheim spricht mit ihr unter 
anderem über die Vergabe der Stipen-
dien, den Gründer und Stifter Eduard 
Arnhold und die römische Kulturszene.

Theresa Brüheim: Seit dem . Juli 
dieses Jahres sind Sie Direktorin 
der Deutschen Akademie Rom Vil-
la Massimo. Wie waren Ihre ersten 
Monate in der neuen Position und 
in der Ewigen Stadt?
Julia Draganović: In den letzten  
Jahren habe ich mich auf zeitgenös-
sische Kunst konzentriert. Auch Rom 
kannte ich aus meinen vorherigen 
Tätigkeiten gut. Die Szene der zeitge-
nössischen Kunst – mitsamt der bei-
den Museen MACRO und MAXXI, den 
Galerien und der freien Szene – hier 
ist sehr, sehr lebhaft. Ich habe jetzt 
versucht anzuschließen – vor allem 
was die zeitgenössische Musik, Archi-
tektur und Literatur anbelangt.

Wie fl ießt Ihre Erfahrung der letz-
ten  Jahre als Kuratorin zeitge-
nössischer Kunst in die Arbeit in 
der Villa Massimo ein? 
Meine kuratorische Tätigkeit war sehr 
häufi g eine, die nicht das klassische 
Museumskuratieren beinhaltet, bei 
dem man Ausstellungen zusammen-
stellt und sie für eine Präsentation 
vorbereitet. Insbesondere in meiner 
Tätigkeit in der Kunsthalle Osnabrück 
habe ich sehr viele Produktionen 
begleitet. In der Villa Massimo, die 
auch als Rom-Preis bezeichnet wird, 
beherbergen wir jährlich neun Künst-
ler für jeweils zehn Monate. Sie haben 
nicht die Pfl icht, etwas herzustellen, 
aber in der Regel arbeiten sie hier an 
neuen Projekten. Meine Erfahrung in 
der Produktion ist dabei gefragt, denn 
ich ermögliche und unterstütze das 
Entstehen neuer Arbeiten. Mein kura-
torisches Verständnis basiert auf dem 
sokratischen Hebammengedanken 

– also zu helfen, etwas das Licht der 
Welt erblicken zu lassen.

Inwieweit sind Sie Botschafterin 
der deutschen Kultur in Italien?
Weder bin ich Diplomatin noch habe 
ich einen dezidiert politischen Auf-
trag, dass ich von einigen dennoch so 
wahrgenommen werde, ehrt mich. Na-
türlich wird die Villa Massimo als ein 
großes Schaufenster dessen gesehen, 
was in Deutschland momentan in der 
Kultur produziert und rezipiert wird. 
Interessant ist, dass man als Stipen-
diat hier nicht unbedingt deutscher 
Staatsbürger sein muss. Das bedeutet, 
man kann auch den Rom-Preis erhal-
ten, wenn man eine gewisse Anzahl 
von Jahren in Deutschland gelebt 
hat und eine große Wirkung auf das 
deutsche Kulturleben hatte. In diesem 
Jahr haben wir z. B. Rom-Preisträger, 
die keine deutschen Staatsbürger 
sind, aber seit Langem in Deutschland 
leben, wie der Schweizer Komponist 
Stefan Keller oder die türkische In-
stallations- und Konzeptkünstlerin 
Esra Ersen. Ich sehe meine Aufgabe 
aber auch darin, das, was in Italien an 
großartigem kulturellen Erbe und an 
zeitgenössischer Produktion stattfi n-
det, für die Künstler in der Residenz 
zu öff nen. Die Rom-Preisträgerinnen 
und -Preisträger sollen nicht nur 
geben, sondern ich wünsche mir für 
sie die Möglichkeit, selbst etwas mit-

zunehmen – z. B. Inspiration, Ideen, 
Kontakte, Netzwerke.

Die Villa Massimo vergibt zwei ver-
schiedene Stipendien: das der Villa 
Massimo und das der Casa Baldi. 
Wodurch zeichnen diese sich aus? 
Was sind Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede?
Das Stipendium der Villa Massimo 
wird jährlich an neun Personen oder 
Künstlergruppierungen vergeben. In 
der Casa Baldi vergeben wir jährlich 
zwölf Stipendien. Die sind kürzer, 
nämlich auf drei Monate beschränkt. 
Während man in der Villa Massimo 
für zehn Monate, also ein ganzes 
akademisches Jahr, verweilt. Darü-
ber hinaus ist der Kontext gänzlich 
unterschiedlich. Die Villa Massimo 
liegt zwar nicht im historischen 
Herzen Roms, ursprünglich vor den 
Toren der Stadt. Aber heute ist sie mit 
etwa zwanzig Minuten zu Fuß vom 
Hauptbahnhof sehr zentral gelegen. 
Das bunte, schnelle Leben Roms 
liegt vor der Haustür. Die Casa Baldi 
hingegen liegt in Olevano Romano, 
das ist eine Autostunde im Südosten 
Roms. Eine wunderbare kleine Ge-
birgsstadt, die seit mehreren hundert 
Jahren Anzugspunkt insbesondere 
von Landschaftsmalern aus aller Welt 
ist. Aber sie liegt weit entfernt vom 
pulsierenden kulturellen Leben einer 
Großstadt.

Wie wählen Sie die Stipendiatin-
nen und Stipendiaten aus?
Man bewirbt sich für beide Stipen-
dien. Die Bewerbungen werden von 
den Kulturministerien der Länder 
entgegengenommen. Dort erfolgt 

eine erste Sichtung der Stipendien. 
Für beide Stipendien gibt es vier 
Sparten, in deren Rahmen man sich 
bewerben kann: Architektur, Literatur, 
Komposition oder bildende Kunst. 
Jede Sparte hat eine eigene Fachjury, 
die alle drei Jahre neu benannt wird. 
Diese Jurys bilden Fachleute aus den 
jeweiligen Disziplinen. Jede einzelne 
Fachjury muss sehr, sehr viel Arbeit 
absolvieren: Sie müssen z. B. Hunder-
te Stunden neuer Musik anhören oder 
Hunderte Romane lesen, bevor sie 
sich zum Jurytreff en zusammenfi n-
den. Die Jurymitglieder, die ich kenne, 
tun es mit großer Gründlichkeit und 
Leidenschaft.

Wie viele Bewerbungen gehen pro 
Jahrgang circa ein?
Das ist abhängig von den Sparten. Am 
beliebtesten ist das Stipendium bei 

bildenden Künstlern. Das mag auch 
daran liegen, dass das Haus ursprüng-
lich für bildende Künstler gebaut 
wurde. In der Endauswahl bleiben 
immer etwa  Bewerbungen übrig. 
Die Schriftsteller und Komponisten 
bleiben in der Regel jeweils um die 
 Bewerberinnen und Bewerber. Bei 
den Architekten erhalten wir relativ 
wenige Bewerbungen – zwischen 
zehn und . Da ist noch Luft nach 
oben. Als Architektin oder Architekt 
hat man am ehesten ein großes Büro 
und eine Reihe von Angestellten, die 
man anleiten muss. Da können es 
sich nur wenige erlauben, für zehn 
Monate nach Rom zu gehen und sich 
dem schöpferischen Müßiggang zu 
widmen.

Der Rom-Preis gilt als bedeutends-
te Auszeichnung für deutsche 
Künstler im Ausland. Wie kommt 
diese Bedeutung zustande?
Die Villa Massimo folgt einer histo-
rischen Tradition: die Grand Tour. 
Sie stammt aus dem . Jahrhundert 
und hatte im . Jahrhundert ihren 
Höhepunkt. Bis heute hat sie nicht an 
Aktualität verloren, auch wenn diese 
sich sehr verändert hat. Gemeint ist 
damit, das Reisen und Besuchen der 
antiken römischen und griechischen 
Schätze, das zur Ausbildung eines 
Künstlers gehörte. Deswegen hat sich 
bereits  im Auftrag des französi-
schen Königs in Rom die Villa Medici 
gegründet. Diesem Modell sind im 
Laufe der Jahre  Staaten gefolgt, die 
jeweils eine Möglichkeit für Künstler 
eingerichtet haben, vor Ort sowohl 
die antike Geschichte als auch die Re-
naissance zu studieren und selbst zu 

produzieren. Der Austausch zwischen 
den  Kulturakademien untereinan-
der und mit den römischen Kultur-
schaff enden ist extrem rege. Daher 
ist man in Rom nie am falschen Platz. 
Hier triff t sich die kulturelle Elite.

Das Gebäude der Villa Massimo 
hat der Berliner Unternehmer und 
Kunstmäzen Eduard Arnhold von 
 bis  erbauen lassen. Wer 
war Eduard Arnhold? Wie kam er 
auf die Idee zur Villa Massimo?
Eduard Arnhold war ein Berliner 
Unternehmer und ein Freund der 
Künste. Unter den Künstlern seiner 
Zeit war er unglaublich gut vernetzt. 
Er war auch ein großer Sammler. Er 
hat unter anderem die bedeutendste 
Sammlung von französischen Impres-
sionisten seiner Zeit in Deutschland 
zusammengestellt. Dabei sprechen wir 

von einer Periode, in der sich andere 
Kunstsammler und Fachleute noch 
fragten, was dieses bunte Gepunkte 
und Gestrichele wohl sollte. Arnhold 
ist ohne direkte Nachfolger geblieben. 
Er hatte eine große Neigung für Italien, 
denn er ist viel nach Rom gereist. Er 
hat aber auch Institutionen wie die 
Villa Romana in Florenz gefördert. 
Zu dieser Zeit hatten bereits viele an-
dere Staaten kulturelle Dependancen 
in Rom, Deutschland war aber noch 
ohne Vertretung. Einige deutsche 
Künstler hatten den preußischen Kö-
nig angeschrieben und gebeten, eine 
solche Aufenthaltsmöglichkeit in Rom 
einzurichten. Das ist ungehört geblie-
ben, sodass sich Arnhold entschlossen 
hat, dem deutschen Staat und den 
deutschen Künstlern unter die Arme 
zu greifen. Er hat das Anwesen der 
Familie Massimo erworben und den 
Schweizer Architekten Maximilian 
Zürcher eingeladen, hier sowohl eine 
große Villa als auch zehn Ateliers zu 
bauen und einzurichten. Diese Anlage 
hat er dem deutschen Staat, damals 
in Person des preußischen Königs, 
geschenkt – mit der Aufl age, dass sie 
Künstlern gewidmet und denen ein 
Aufenthalt in Rom gewährt werden 
sollte. Arnhold ist in Berlin lange Zeit 
vergessen gewesen. Wir versuchen 
die Geschichte dieses Hauses leben-
dig zu halten. Insbesondere auch, 
weil der Philanthropismus Arnholds 
sicherlich auch in seiner jüdischen 
Kultur und Religion begründet war. 
Die Villa Massimo ist umgeben von 
der zweitgrößten Jüdischen Gemein-
de Roms. Wir bemühen uns, diesen 
Brückenschlag zu den Menschen, die 
um uns leben und arbeiten, zu voll-

ziehen. Einige Stipendiatinnen und 
Stipendiaten setzen sich mit diesem 
Erbe auseinander, z. B. Sonja Alhäuser. 
Sie hat zwei große koschere Essen in 
Zusammenarbeit mit der Kuratorin 
Micol Di Veroli organisiert.

Während des Ersten Weltkrieges 
musste die Villa Massimo schlie-
ßen. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
sie als Offi  zierskasino der Luftwaf-
fe der Wehrmacht genutzt, später 
wurde sie von den Alliierten be-
schlagnahmt. Inwieweit wurde die-
ser Teil der Geschichte des Hauses 
aufgearbeitet?
Wir arbeiten eng mit dem Deutschen 
Historischen Institut, der Bibliotheca 
Hertziana und dem Deutschen Ar-
chäologischen Institut zusammen. Im 
vergangenen Jahr wurden auch zwei 
Forschungsstipendien vergeben, die 

sich mit der Geschichte der Villa Mas-
simo im . Jahrhundert auseinan-
dersetzen. Die beiden Dissertationen 
werden vermutlich im nächsten Jahr 
abgeschlossen und veröff entlicht. Wir 
versuchen unseren Stipendiatinnen 
und Stipendiaten einen Einblick in 
die Geschichte des Hauses zu geben, 
und das nicht nur aus unserer eige-
nen Kraft, sondern auch durch Einla-
dung von verschiedener Expertinnen 
und Experten.

Es gibt  internationale Kulturin-
stitutionen in Rom – so viele wie in 
keiner anderen Stadt. Welche Posi-
tion nimmt dabei die deutsche ein?
Die Akademien sind sehr unterschied-
lich ausgerichtet. Die Amerikaner und 
Schweizer laden beispielsweise auch 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ein. Dann gibt es Akademien, 
die haben einen Künstler im Jahr zu 
Gast. Andere haben wesentlich kür-
zere Rhythmen. Die Villa Massimo ist 
sehr beliebt im römischen Kulturleben. 
Das liegt daran, dass mein Vorgänger 
eine ganze Reihe von Veranstaltungen 
organisiert hat, die das Haus geöff net 
haben. Es wurde auch eine Programm-
nische der elektronischen Musik eta-
bliert, die besonders bei der jungen 
römischen Kulturszene sehr populär 
ist. Der ehemalige Stipendiat Carsten 
Nicolai, der sich Alva Noto nennt, ku-
ratiert jedes Jahr ein Event, zu dem die 
römische Jugend am liebsten zu Tau-
senden kommen würde. Wir mussten 
es aber auf . Eintritte beschrän-
ken – und die sind in der kostenlosen 
Online-Registrierung nach zwei 
Minuten ausgebucht. Gemeinsam mit 
der amerikanischen Akademie laden 

wir regelmäßig zu Vernetzungstreff en 
ein. Einmal im Monat besprechen wir 
gemeinsame Strategien und berichten 
von anstehenden Projekten, um Syn-
ergien herstellen zu können. Wir ver-
suchen, der zentrale Knoten in diesem 
Netzwerk zu sein. 

Vielen Dank.

Julia Draganović ist Direktorin der Vil-
la Massimo. Theresa Brüheim ist Chefi n 
vom Dienst von Politik & Kultur 

NEUE REIHE

In dieser Beitragsreihe »besucht« 
Politik & Kultur die deutschen 
Kulturakademien auf der ganzen 
Welt. Lesen Sie mehr hier: bit.ly/
QPmxBR
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Die bestehenden 
globalen Wissens-
asymmetrien verhin-
dern eine gerechte 
Gesamtentwicklung

 Exzellente Forschung auf dem 
afrikanischen Kontinent
Fair Cooperation in der 
Wissenschaft?

ANNIKA HAMPEL

S chaut man sich die Teilnehmen-
den auf Konferenzen an oder 
schlägt exzellente Journale auf 

– die Protagonisten kommen hauptsäch-
lich aus dem Globalen Norden. Wissen-
schaft ist nach wie vor größtenteils 
dem Eurozentrismus verhaftet. Dabei 
ist die Sicht der afrikanischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
auf globale Phänomene wie Migration 
und Klimawandel unverzichtbar, um 
ein ganzheitliches Bild der weltweiten 
Herausforderungen zu zeichnen und 
dafür nachhaltige Lösungen zu entwi-
ckeln. Doch die bestehenden globalen 
Wissensasymmetrien, erzeugt durch 
eine einseitige Wissensproduktion und 

-verbreitung, verhindern diese Gesamt-
entwicklung.

Hier setzt unter anderem das Maria 
Sibylla Merian Institute for Advanced 
Studies in Africa, kurz MIASA genannt, 
an. MIASA ist ein vom Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung (BMBF) 
gefördertes Forschungskolleg, verortet 
auf dem Legon Campus der University 
of Ghana in Accra, zur Internationali-
sierung der deutschsprachigen Geistes-, 
Kultur- und Sozialwissenschaften. Es 
geht um interdisziplinäre Forschung 
im Dialog mit afrikanischen Kollegin-
nen und Kollegen. So kamen z. B. von 
Februar bis Mai  neun Stipendiaten 
in MIASA zusammen, die zu Migrati-

on, Mobilität und Zwangsumsiedlung 
geforscht haben. Sechs weitere Gast-
forschende waren für einige Wochen 
vor Ort. Die renommierten Professo-
rinnen und Professoren sowie jungen 
Forschenden kamen aus Ghana, Nige-
ria, Südafrika, Deutschland, den Nie-
derlanden, Dänemark, Schweden und 
Großbritannien. Ihre Disziplinen um-
fassten Geografi e, Anthropologie, Ent-
wicklungsstudien, Politik- und Sozial-

wissenschaften. Die Kooperation dieser 
diversen Disziplinen, Herkünfte, Gene-
rationen sowie Geschlechter in einem 
Freiraum, wie ihn MIASA zur Verfügung 
stellt, ermöglicht die Basis für die von 
den Merian-Zentren angestrebte expe-
rimentelle und innovative Forschung. 
Wichtig ist vor allem die regionale 
Verortung – nicht in Europa, sondern 
in Afrika –, in der die gemeinsam fest-
gelegten Forschungsthemen debattiert 
werden. Diese Erfahrung haben wir bei 
einem Workshop zur Rückgabe und Re-
patriierung von geraubten und illegal 
erworbenen afrikanischen Objekten in 
europäischen Museen gemacht.

Weitere Merian-Zentren wie MIASA 
gibt es in Neu-Delhi in Indien, Guadala-

jara in Mexiko und São Paulo in Brasili-
en. Ein neues Zentrum wird bald in der 
MENA-Region etabliert. Ein Zentrum 
in Peking in China war ebenso geplant, 
jedoch haben die chinesische Regierung 
und das BMBF keinen Konsens bei der 
Partnerauswahl fi nden können. Denn 
die Merian-Zentren im Globalen Süden 
werden in Partnerschaft mit deutschen 
Universitäten und außeruniversitären 
Forschungseinrichtungen etabliert und 
gestaltet. 

Die Merian-Zentren sind Teil der 
Auswärtigen Kultur- und Bildungspo-
litik. Sie erheben, wie viele andere Pro-
jekte dieses Politikfeldes, den Anspruch, 
einen Dialog auf Augenhöhe zu führen. 
Die Evaluierung der Praxis ist – allein 
vom Förderer aus – notwendig. 

Einen qualitativen Schritt weiter 
geht die Evaluation anhand der eigens 
entwickelten Kriterien der »Fair Coope-
ration«. Eine beständige Refl exion des 
Kooperationsprozesses ermöglicht den 
beteiligten Akteuren, fortlaufend auf 
die Qualität ihrer Zusammenarbeit zu 
achten. 

Die Merian-Zentren werden ausge-
schrieben vom BMBF. Im ersten Schritt 
eines mehrstufi gen Auswahlverfahrens 
können sich interessierte deutsche 
Institute mit einem Kurzporträt ihres 
Vorhabens – im Idealfall in Absprache 
mit ihren Partnern aus dem Globalen 
Süden – bewerben. 

Rollen und Verantwortungen müssen 
zu Beginn eines Kooperationsprojektes 
defi niert werden. Geschieht das nicht 
sofort in aller Ausführlichkeit, kann 
das zu hohen Reibungsverlusten füh-

ren. Auch die große Entfernung, über 
die hinweg das Nord-Süd-Team zusam-
menarbeitet, sollte nicht unterschätzt 
werden. E-Mail-Verkehr und instabile 
Skype-Verbindungen von bis zu sechs 
Standorten aus bestimmen die Kom-
munikation in Englisch – einer Sprache, 
die für die wenigsten Akteure die Mut-
tersprache ist. Missverständnisse sind 
vorprogrammiert. Bewährt hat sich, die 
Partner regelmäßig zu besuchen und 
Einladungen zu kontinuierlichen Ge-
genbesuchen auszusprechen. 

Afrikanische Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler können oftmals 
nicht von ihrer Festanstellung an einer 
Universität leben. Die Merian-Zentren 
kommen zwar für ihre Stipendien in 
Höhe ihrer Gehälter zuzüglich For-
schungsgeldern auf, doch die außeruni-
versitären Zusatzverdienstmöglichkei-
ten, z. B. Berateraufträge, müssen von 
den afrikanischen Kolleginnen und Kol-
legen zur Lebenssicherung fortlaufend 
angenommen werden. Dadurch steht 
weniger Arbeitszeit für die gemeinsa-
men Forschungsprojekte zur Verfügung. 
Das muss in der Stipendiatengruppe 
berücksichtigt und verstanden werden. 

Die Dominanz des Partners aus 
dem Globalen Norden gegenüber sei-
nem Partner aus Afrika, Lateinamerika 
oder Asien ist nach wie vor existent. Ur-
sprung hierfür ist der ungleichgewich-
tige Ressourceneinsatz. Der Partner aus 
dem Globalen Norden bringt häufi g den 
Großteil der fi nanziellen Ressourcen in 
die Kooperation ein. Selbst wenn der 
Partner aus dem Globalen Süden eben-
falls Personal-, Administrations- und 

Betriebskosten trägt, wie im Fall MIASA, 
kann von Gleichberechtigung nicht ge-
sprochen werden. Will der Süd-Partner 
Aktivitäten in dem Projekt durchführen, 
müssen die dafür benötigten Gelder von 
einem der Nord-Partner beantragt wer-
den. Das erzeugt eine Hierarchisierung 
der Akteure. Die Gleichberechtigung 
wäre hergestellt, wenn alle beteiligten 
Akteure einen gleich hohen Geldbetrag 
in die Partnerschaft investieren. Partner 
aus Afrika, Asien und Lateinamerika 
verfügen aber (noch) nicht über die 
entsprechenden fi nanziellen Förder-
strukturen. Eine kontinuierliche Debat-
te über die Grenzen von Gleichstellung 
und Gleichberechtigung der Partner ist 
der erste Schritt hin zu einer fairen Ko-
operation. Ein zweiter Schritt ist, den 
Zugang zu den Finanzen inklusive 
deren Verwaltung auf alle beteiligten 
Akteure gleichmäßig zu verteilen. 

Die Merian-Zentren sind bis heute 
kaum untereinander vernetzt und es 
fehlt das fi nanziell gesicherte Rückspiel. 
Die Ergebnisse aus den Kooperations-
prozessen in Asien, Lateinamerika 
und Afrika sollten Eingang fi nden in 
das deutsche Wissenschaftssystem, um 
dem anvisierten Dialog Rechnung zu 
tragen. Ist es nicht wert zu zeigen, was 
im Süden erforscht wurde? 

Annika Hampel ist Wissenschafts-
koordinatorin am Merian Institute for 
Advanced Studies in Africa (MIASA) 
und Geschäftsführerin des derzeit im 
Entstehen begriff enen Afrika-Zentrums 
für Transregionale Forschung in 
Freiburg

Internationalisierung unter 
Kontrolle?
Zur Situation von Hochschulen in Russland 

ANDREAS HOESCHEN

N ormalerweise gehört der Au-
gust für die russische Hoch-
schulwelt zur ereignis- und 
nachrichtenarmen Som-

merpause. In diesem Jahr sorgte aber 
der Leak eines internen Erlasses des 
russischen Wissenschaftsministeriums 
für einige Aufregung. Der Leiter eines 
russischen Forschungsinstituts hatte 
größere Teile einer vom zuständigen 
Minister unterzeichneten Verordnung 
über den Umgang mit Ausländern an 
eine unabhängige Wissenschaftszeit-
schrift weitergegeben. Auf diese Weise 
wurde bekannt, dass ausländische Be-
sucher fünf Tage im Voraus dem Minis-
terium zu melden wären, Treff en nur 
in dafür bestimmten Räumlichkeiten 
durchzuführen seien und Aufzeich-
nungsgeräte nur in Ausnahmefällen be-
nutzt werden dürften. Kurzum, ein Kon-
trollregime, wie es sonst bei vom Staat 
als sicherheitsrelevant Eingestuftem 
zur Geltung kommt. In einigen strategi-
schen Forschungsbereichen Russlands 

– insbesondere in der Militärforschung – 
sind ähnliche Praktiken zweifellos auch 
seit jeher gang und gäbe. 

Jetzt aber sollte der interne Erlass 
anscheinend alle universitären und 
außeruniversitären Einrichtungen be-
treff en, die dem Ministerium unterste-
hen. Dabei widerspricht er der durchaus 
breiten horizontalen Vernetzung ohne 
ministeriellen Genehmigungsweg, die 
viele russische Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler mit ausländischen 
Partnern in so gut wie allen zivilen For-

schungsbereichen und insbesondere 
an Hochschulen pfl egen. Genau darauf 
wies auch der Urheber des Leaks hin. In 
einem off enen Begleitbrief bezeichnete 
er den Erlass als »sinnlosen Anachro-
nismus«. Andere Stimmen aus der Wis-
senschaft äußerten sich mit ähnlichen 
Kommentaren in der Tagespresse und 
im Internet. Selbst der Präsidenten-
sprecher ließ aus dem Kreml verlauten, 
dass es sich – unbeschadet aller gebo-
tenen Wachsamkeit gegenüber Spio-
nageversuchen des Auslands – bei der 
ministeriellen Anweisung wohl um eine 
Übertreibung handle. Der Vizepräsi-
dent der Russischen Akademie der Wis-
senschaften, die nach dem Willen der 
Regierung neuerdings die Rolle einer 
strategischen Beratungsinstanz ein-
nehmen soll, forderte das Ministerium 
auf, den für die Internationalisierung 
schädlichen Erlass zurückzunehmen. 

Dies geschah bislang allerdings 
nicht. Stattdessen wurde der Erlass 
gleich nach seiner unbeabsichtigten 
Veröffentlichung vom Ministerium 
heruntergespielt als eine Empfehlung, 
die gar nichts Neues beinhalte. Seither 
ist unklar, ob der Text mit Ministerun-
terschrift zum offi  ziellen Regelwerk 
gehört oder nicht. Es gibt allerdings 
keine Anzeichen dafür, dass die russi-
schen Hochschulen aufgrund des Erlas-
ses ihren Umgang mit ausländischen 
Partnern geändert hätten. Lediglich die 
Föderale Universität Kasan hatte für 
einige Tage eine abgeschwächte Vari-
ante als eigenes Reglement auf ihrer 
Homepage veröff entlicht. Nach deut-
lich kritischer Resonanz in lokalen und 

überregionalen Medien verschwand 
aber auch diese Anordnung wieder aus 
den Verlautbarungen der Universität.

Es bleibt die Frage, was diese »Erlass-
Aff äre« über die akademische Inter-
nationalisierung in Russland aussagt. 
Etwa zeitgleich mit dem ungewollten 
Leak veröff entlichte das Ministerium 
für Wissenschaft und Hochschulbil-
dung ein »Konzept der internationalen 
wissenschaftlich-technischen Zusam-
menarbeit«. Ähnlich wie in Internati-
onalisierungsstrategien anderer Wis-
senschaftsnationen geht es auch hier 
darum, die Wettbewerbsfähigkeit des 
eigenen Landes durch eine möglichst 
weitreichende Einbindung in inter-
nationale Kooperationsstrukturen zu 
steigern. In diesem Kontext werden Of-
fenheit und Reziprozität als Leitwerte 
benannt. Die »globale horizontale Ver-
netzung« russischer und ausländischer 
Wissenschaftler wird als ein prioritäres 
Ziel beschrieben. Aussagekräftiger als 
Absichtserklärungen sind aber die tat-
sächlich fi nanzwirksamen Stellschrau-
ben. Im Rahmen der russischen Exzel-
lenzinitiative »/« verausgabt die 
russische Regierung nicht nur zusätz-
liche Mittel für  Spitzenuniversitäten. 
Sie evaluiert dafür auch den Interna-
tionalisierungsstand der beteiligten 
Institutionen. Als Indikator gilt unter 
anderem die Anzahl von Publikationen, 
die russische Autoren in international 
anerkannten Fachzeitschriften pu-
bliziert haben. Eine immer wichtigere 
Rolle in diesem Kontext spielt auch die 
internationale Ko-Autorschaft. Hier 
liegt nach Angaben des vom russischen 

Wissenschaftsministeriums gemein-
sam mit der Moskauer Higher School 
of Economics herausgegebenen Jahr-
buchs »Indikatoren der Wissenschaft« 
() Deutschland fast gleichauf mit 
dem Spitzenreiter USA als Koopera-
tionsland für gemeinsam publizierte 
Forschungsergebnisse.

Anschluss an die internationale Spit-
zenforschung und eine Modernisierung 
des eigenen Wissenschaftssystems 
kann nur erreicht werden, wenn die 
wissenschaftsgeleitete Bottom-up-Ko-
operation der Forscher gelingt. Das zei-
gen alle Erfolge in dieser Richtung, über 
die die russische Regierung in zuneh-
mend professionalisierter Weise Buch 
führen lässt. Ein staatlich verordneter 
Paradigmenwechsel erscheint deshalb 
wenig wahrscheinlich. Internationali-

sierung erzeugt aber nach wie vor auch 
politischen Widerspruch in Russland: 
War es in der Vergangenheit vor allem 
die Furcht vor einem Brain-Drain, ist es 
jetzt verstärkt die Besorgnis um einen 
möglichen Kontrollverlust, die diese 
Entwicklung begleitet.

Andreas Hoeschen ist Leiter der 
DAAD-Außenstelle Moskau

Blick auf die Universität Moskau
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Für den Kulturgroschen-Preisträger  Gerhart R. Baum ist Kunst ein Stück 
Freiheit
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Sicherheitszwang 
Ist das Vertrauen im 
kulturellen Wandel 
verloren gegangen?

SUSANNE KEUCHEL

Bildwelten des Schreckens, Terror-
anschläge, Amokläufe und anonyme 
Drohungen haben unser Zusammen-
leben schleichend verändert. Das 
Sicherheitsbedürfnis wächst und fi n-
det Eingang in alle Lebensbereiche. 
Möglicherweise ist es dringend an 
der Zeit, dies aus einer distanzierten 
Perspektive gemeinsam kritisch zu 
refl ektieren: Wollen wir wirklich so 
leben?
Jüngst wurde ich von einem Minis-
terium zu einem Gespräch einge-
laden. Es besteht hier eine lange 
gute Zusammenarbeit. Noch vor 
fünf Jahren meldete man sich bei 
der Pforte, zeigte den Ausweis und 
nannte seinen Gesprächspartner. 
Heute gibt es einen Nebeneingang 
mit einer Sicherheitsschleuse, wie 
im Flughafen. Da ich direkt nach 
dem Gespräch zurückreisen wollte, 
hatte ich einen Koff er dabei. Beim 
Eintritt wurde nicht nur darum 
gebeten, den Laptop, sondern alle 

elektronischen Geräte, wie auch 
Handys aus der Tasche zu nehmen 
und in ein separates Fach zu legen. 
Ich wurde durchleuchtet und als ich 
dann zum Empfang gehen wollte, 
ertönte die entrüstete Stimme des 
Sicherheitspersonals: »Halt, Sie ha-
ben eine Nagelschere dabei!« Ja, eine 
Nagelschere im Kosmetikkoff er in 
meinem Rollkoff er. Mein freundli-
cher Einwand, ich könne den Koff er 
gerne hier am Eingang stehen lassen, 
wurde mit einem barschen »Nein, 
das geht nicht, Sie müssen die Na-
gelschere herausnehmen und aus-
händigen« kommentiert … Ich war 
eingeladen! Kurz durchzuckte mich 
der Gedanke, wie es wäre, wenn die 
eigene Einrichtung auch eine solche 
Sicherheitsschleuse aufbauen würde 

– immerhin haben wir Publikumsver-
kehr. Wie würden sich hier Koopera-
tionspartner und Förderer fühlen? 
Daran anknüpfend, werden viele 
weitere Assoziationen und Erleb-
nisse wach. Der Eiff elturm, dessen 
Platz seit einiger Zeit nicht mehr of-
fen zugänglich ist, oder jüngst eine 
Diskussion auf einer Tagung zum 
internationalen Jugendaustausch 
mit der globalen Perspektive, eine 
kulturelle Partnerschaft auf Augen-

höhe anzustreben: Programmver-
antwortliche scheitern hier jedoch 
oftmals bei der Visabeschaff ung. 
Denn die Einreise aus afrikanischen 
Ländern nach Europa bedingt hier 
oftmals den Nachweis einer konkre-
ten Arbeit und eines Einkommens. 
Für deutsche Jugendliche ist da-
gegen die Visumsbeschaff ung kein 
Problem. Die Botschafterin aus Be-
nin erlaubte sich auf der Tagung ein 
klares Statement: Es gäbe in ihrem 
Land nur zwei Prozent, die auswan-
dern wollen. Das Gros liebe ihr Land 
und würde es nicht verlassen, den-
noch würden immens hohe Hürden 

für europäische Visa bestehen. Eine 
Frage des fehlenden Vertrauens? 
Schaff en es einige wenige Vorfälle 
des Terrors oder der Flucht, hier 
unser gesamtes menschliches Mit-
einander auf den Kopf zu stellen? 
Wäre es hier nicht ein erster Schritt, 
Regeln für die Sicherheit fl exibler 
und diff erenzierter anzuwenden? 

Können Sicherheitsvorkehrungen 
oder Visabestimmungen je nach Si-
tuation nicht variieren? Geht es um 
eine namentlich unbekannte Besu-
chergruppe? Oder einen geladenen 
Gast, Kooperationspartner oder eine 
Grundschulklasse? 
Auch müssen wir uns grundsätz-
lich die Frage stellen: Können wir 
uns wirklich gegen alle Gefahren 
absichern? Oder ist dies sowieso 
ein Trugschluss? Sind Wertschät-
zung und Vertrauen nicht ebenso 
ein wichtiges Gut wie Sicherheit? 
Wenn wir auf nationalen Tagungen 
diskutieren, gehen wir oft sofort in 
medias res und verweisen auf kriti-
sche Aspekte. Auf internationalen 
Tagungen kann dagegen oft die 
Haltung beobachtet werden, erst 
einmal die positiven Aspekte eines 
Beitrags zu loben, bevor auf die Ne-
gativen eingegangen wird. Vielleicht 
brauchen wir eine neue Balance 
zwischen Sicherheit und Vertrauen: 
Wo müssen wir uns schützen, aber 
auch, wo können wir vertrauen, um 
eine wertschätzende Atmosphäre 
des Miteinanders zu schaff en?

Susanne Keuchel ist Präsidentin des 
Deutschen Kulturrates

Kunst, Demokratie und Freiheit
Der FDP-Politiker und Kunstförderer Gerhart R. Baum erhält den Kulturgroschen des Deutschen Kulturrates 

ANDREAS KOLB

K urz vor Kriegsende war Ger-
hart R. Baum mit seinen bei-
den Geschwistern und seiner 
Mutter aus dem zerstörten 

Dresden in das vom Krieg unbehelligte 
Idyll des Tegernseer Tals gekommen. 
Als Flüchtlinge lebten sie in diversen 
Unterkünften rund um den See. Ein 
Gymnasium gab es nicht und so schick-
te seine Mutter den damals -Jährigen 
zunächst zu einem Privatlehrer. Als 
 das Gymnasium Tegernsee seinen 
Betrieb aufnahm, wurde es für Gerhart 
R. Baum zu einem wichtigen Ort der 
politischen, aber auch der kulturellen 
Bildung. Er erinnert sich: »Adolf Gro-
te gehörte zu meinen ersten Lehrern. 
Während des Krieges hatte er einer Wi-
derstandsgruppe angehört, aber auch 
aus einiger Entfernung dem Kreis um 
den Dichter Stefan George. Mein Vater 
ist nicht aus dem Krieg zurückgekom-
men. Grote wurde eine Art Vaterersatz, 
aber mehr als das: Er war mein Men-
tor.« Der überzeugte Anti-Nazi Grote 
gab Baum »Der SS-Staat« und ande-
re Analysen der deutschen Katastro-
phe zu lesen, die Bücher von Wilhelm 
Röpke und Karl Popper. Dazu gehörte 
»Dr. Faustus« von Thomas Mann – ein 
Künstlerroman, der die Wurzeln des 
Nazismus in Deutschland zum Thema 
hatte. Baum schrieb Thomas Mann, er 
teile die Besorgnisse und sei sich nicht 
sicher, ob die Demokratie gelingen wür-
de. Er bekam eine freundliche Antwort. 
Grote führte den wissbegierigen jungen 
Baum an die Literatur heran, an die Bil-
dende Kunst. Eine Zeit lang hatte Baum 
vor, Kunstgeschichte zu studieren. Vor 
allem prägte Grote Baum ein, dass mit 
deutschem Revanchismus die Zukunft 
nicht zu gestalten sei. So gehe kein Weg 
daran vorbei, die Oder-Neiße-Grenze 
anzuerkennen. Diese Überzeugung und 
seine demokratischen Grundüberzeu-
gungen trugen Baum in die FDP hinein.

 verlässt die Familie Baum das 
Tegernseer Tal und zieht nach Köln. Die 
Stadt wird ihm Heimat bis zum heutigen 
Tag. Nach dem Abitur  durchläuft 
der -jährige Gerhart R. Baum sein 
Jura-Studium bis zum . Staatsexamen 
in nur drei Jahren. Zielstrebig will er die 
verlorenen Jahre aufholen.  folgt das 
. Staatsexamen und von  bis  ist 
der Jurist bereits Mitglied der Geschäfts-
führung der Bundesvereinigung der 
Arbeitgeberverbände. Schon während 
des Studiums war er Vorsitzender der 
Jugendorganisation der FDP gewesen 
und lernte Anfang der er Jahre Libe-
rale wie Ralf Dahrendorf, Karl-Hermann 
Flach, Hildegard Hamm-Brücher, Hans-
Dietrich Genscher, Burkhard Hirsch und 
Günter Verheugen kennen. »Ich bin kein 
Marktfundamentalist«, betont Baum, 
der in der Tradition des sozialliberalen 
Freiburger Kreises steht. »Ich bin ein 
Rechtsstaatsliberaler.«

Bevor Baum als Anwalt der Künste 
ins Zentrum dieses Porträts rückt, ist 
ein kurzer Blick auf Baums Politiker-
karriere unabdingbar: Seit  ist er 
Mitglied der FDP; er war Bundesvorsit-
zender der Jungdemokraten, Kommu-
nalpolitiker in Köln;  Jahre Mitglied 
des FDP-Bundesvorstandes – davon 
neun Jahre als Stellvertretender Bun-
desvorsitzender. Von  bis  war 
er Mitglied des Deutschen Bundestages 
und gehörte von  bis  – erst 
als Parlamentarischer Staatssekretär 
und ab  als Bundesinnenminister 

– der sozialliberalen Regierung erst un-
ter Willy Brandt, dann unter Helmut 
Schmidt an. Seit  engagiert Baum 
sich in der internationalen Menschen-
rechtspolitik und ist seitdem auch wie-
der als Anwalt tätig. Unter anderem ver-
trat er die russischen Zwangsarbeiter 
gegen die Bundesrepublik.

Seit der Schulzeit mit dem Tegernseer 
Lehrer Grote spielten Kunst und Kul-
tur eine wichtige Rolle im Leben des 
Anwalts und Politikers. Regelmäßig be-
suchte er als Student die WDR-Reihe 
»Musik der Zeit« in Köln. Hier wurde der 
Grundstein seiner Neigung zur Gegen-
wartsmusik gelegt. Seine Affi  nität zu 
den Künsten ergibt sich auch aus seiner 
selbstgestellten Aufgabe heraus, kultur-
politisch aktiv zu werden. Das war er in 
den er Jahren als Stadtrat, später 
im Bundestag und bis heute als Vorsit-
zender des NRW-Kulturrats oder auch 
als WDR-Rundfunkrat. Bis  war die 
Kultur als Ressort im Bundesinnenmi-
nisterium angesiedelt. Zu Baums Zeit, 
zunächst als Parlamentarischer Staats-
sekretär und später als Minister von  
bis  gab es, wie Baum sich erinnert, 
eine »sehr engagierte und personell 
hervorragend ausgestattete Kulturab-
teilung, an der Spitze Sieghardt von 
Köckritz, die gemeinsam mit mir viele 
Rahmenbedingungen im Kulturbereich 
verbessern konnte«.  

In seinem Beitrag zu dem Sammel-
band »Wachgeküsst:  Jahre neue 
Kulturpolitik des Bundes -«, 
herausgegeben von Olaf Zimmer-
mann, schreibt Baum: »Erst langsam 
entwickelte sich ein kulturpolitisches 
Bewusstsein im Parlament. Zugleich 
wuchs das kulturpolitische Bewusst-
sein in der Gesellschaft. ›Kunst ist kein 
Luxus‹, so lautete  das Motto einer 
privaten Initiative, zu der zahlreiche 
Persönlichkeiten aus allen Bereichen 
von Kunst und Kultur aufgerufen hat-
ten. Sie wandten sich gegen Tendenzen, 
Kulturförderung als jederzeit disponible 
Subvention anzusehen. Wir ermutigten 
die Verbände, sich im Deutschen Kultur-
rat zusammenzuschließen und sicherten 
institutionelle Förderung zu. Jede Gele-
genheit wurde genutzt, den Kulturetat 
aufzustocken. Einer der Schwerpunkte 
in der Kulturpolitik ist immer wieder 
die Förderung des einzelnen Künstlers 
und der sogenannten Freien Szene.  
wurde der von der Bundesregierung in 
Auftrag gegebene ›Künstlerbericht‹ ver-
öff entlicht. Er hat der berufl ichen und 
sozialen Situation der Künstler eine 
empirische Grundlage gegeben und war 

auch eine Grundlage für die Schaff ung 
der Künstlersozialversicherung.« Bun-
deskulturpolitik ist also nicht erst  
»wachgeküsst« worden – so sinnvoll die 
Etablierung eines gesonderten Staats-
amtes auch war.

Für Gerhart R. Baum ist Kunst ein 
Stück Freiheit. Und Demokratie ist für 
ihn ohne Kunst nicht vorstellbar. In 
einem Interview mit dem Autor die-
ses Porträts sagte er: »Heute ist die 
Kunstfreiheit in unserer Gesellschaft 
von rechts bedroht.« Er warnt vor einem 
»Kulturkampf von rechts«, der durch 
vielfältige Aktionen in der ganzen Re-
publik, etwa gegen die Theater, seine 
völkische Ideologie zum Maßstab der 
Kunstförderung machen will. Baum 
warnt vor einer Klimaverschlechterung, 
einer schleichenden Anpassung und 
der Förderung einer immer vorhande-
nen Feindseligkeit gegen das Neue in 
der Kunst. Etwa nach dem Motto, jetzt 
kann man es ja endlich off en sagen, 
dass der Beuys im Grunde kein Künst-
ler war, und was soll ein öff entlich 
gefördertes Spezialisten-Festival wie 
Donaueschingen? Wer das will, solle 
es doch selbst bezahlen.

Bis heute nimmt Gerhart R. Baum re-
gelmäßig an öff entlichen Diskussionen 
teil und publiziert in politischen Pub-
likationen und Zeitungen. Man kann 
Baum und seine Frau Renate Liesmann-
Baum, die wesentlich zu seiner Neu-
gier auf Neue Musik beigetragen hat, 
jeden Oktober bei den Donaueschinger 
Musiktagen antreff en. »Es ist immer 
dasselbe: Bei den ersten Tönen, die 
ich höre, umfängt mich die Musik und 
meine Ohren sind off en. Ich möchte 
einfach wissen, wie meine Zeitgenossen 
komponieren, und bin neugierig auf die 
Auff ührungen. Viele Menschen wissen 
gar nicht, was ihnen da entgeht.«

Baum setzte sich für den Erhalt des 
SWR Sinfonieorchesters Baden-Baden 
und Freiburg (SO) ein, das schließlich 
doch gegen alle Widerstände mit dem 
Radio-Sinfonieorchester Stuttgart des 
SWR (RSO) fusioniert wurde. Das Er-
öff nungskonzert der Donaueschinger 
Musiktage , Simon Steen-Ander-
sens para-dadaistische Provokation 
»Trio« als Zusammenführung der drei 

großen SWR-Klangkörper Orchester, 
Chor und Big Band, wurde zum »Hit« 
des diesjährigen Festivals. War das nun 
ein Abgesang auf die goldenen Zeiten 
des Rundfunks als Kulturträger und 
Kunstproduzent? Oder doch eher eine 
Demonstration der Möglichkeiten eines 
starken Rundfunks?

Gerhart R. Baum: »Ich fand es ein-
mal außerordentlich witzig, dann 
kompositorisch gekonnt. Es war ge-
nauso wenig Rückblick wie Abgesang, 
sondern eine Erinnerung daran, wie 
mächtig und nachhaltig Musik wirkt. 

Die Neue Musik lebt sehr stark von 
der Förderung durch den öff entlich-
rechtlichen Rundfunk. Daraus bezieht 
er unter anderem auch eine seiner 
Existenzberechtigungen. Das macht 
sonst niemand. Dafür haben wir die 
Rundfunkgebühren, die einem Rund-
funkauftrag entspringen, der auch ein 
Kulturauftrag ist. Ich sehe eine große 
Aufgabe des Senders und der gesamten 
ARD in der Kulturvermittlung.« 

Andreas Kolb ist Redakteur von 
Politik & Kultur
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Politik & Kultur informiert an 
dieser Stelle über aktuelle Perso-
nal- und Stellenwechsel in Kultur, 
Kunst, Medien und Politik. Zudem 
stellen wir in den Rezensionen alte 
und neue Klassiker der kulturpoli-
tischen Literatur vor. Bleiben Sie 
gespannt – und liefern Sie gern 
Vorschläge an puk@kulturrat.de.

Clara Marrero wird neue Direk-
torin des Rundfunk-Sinfonie-
orchesters Berlin 
Die studierte Musikwissenschaft-
lerin und Kulturmanagerin Clara 
Marrero übernimmt am . De-
zember  die Direktion des 
Rundfunk-Sinfonieorchesters 
Berlin. Die Spanierin war von 
 bis  verantwortlich für 
die Konzert- und Tourneeplanung 
der Staatskapelle Dresden. Im 
Anschluss war Marrero bis  Or-
chesterdirektorin der Staatskapelle 
Berlin. Nach einem Sabbatjahr 
stand sie verschiedenen Einrich-
tungen als Beraterin zur Seite. 
Marrero tritt als Direktorin des 
Rundfunk-Sinfonieorchesters Ber-
lin die Nachfolge von Adrian Jones 
an, der zur Sächsischen Staatska-
pelle Dresden wechselt. 

Frank Überall erneut zum Bun-
desvorsitzenden des Deutschen 
Journalisten-Verbands gewählt 
Am . November  wurde der 
freie Journalist Frank Überall für 
weitere zwei Jahre an die Spitze 
des Deutschen Journalisten-
Verbands (DJV) gewählt. Die De-
legierten des DJV-Verbandstages 
in Berlin bestätigten den Medien-
wissenschaftler mit , Prozent 
in seinem Amt. Überall kündigte 
an, sich zusammen mit den Kol-
leginnen und Kollegen des neuen 
Bundesvorstands für den Erhalt 
der Pressefreiheit mit aller Kraft 
einzusetzen. Neue stellvertretende 
Bundesvorsitzende ist die SWR-
Rundfunkredakteurin Conny Be-
cker-Veyhelmann. Wiedergewählt 
als stellvertretender Bundesvorsit-
zender wurde der Zeitungsredak-
teur Wolfgang Grebenhof.

Neue Ministerin für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur 
des Landes Brandenburg: 
Manja Schüle
Am . November  wurde die 
Politikwissenschaftlerin Manja 
Schüle als Ministerin für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur des 
Landes Brandenburg vereidigt. 
Schüle arbeitete von  bis  
als Referentin für Bildung, Jugend 
und Sport bei der SPD-Landtags-
fraktion Brandenburg, im An-
schluss wurde sie Büroleiterin bei 
Minister Günter Baaske im bran-
denburgischen Ministerium für Ar-
beit, Soziales, Frauen und Familie 
und wechselte mit ihm  ins 
Ministerium für Bildung, Jugend 
und Sport des Landes Branden-
burg. Bei der Bundestagswahl am 
. September  gewann Manja 
Schüle als SPD-Abgeordnete ein 
Direktmandat für den Bundestag. 

Neue Vorsitzende des Fachaus-
schusses Medien des Deutschen 
Kulturrates gewählt
Beate Klompmaker wurde zur Vor-
sitzenden des Fachausschusses 
Medien des Deutschen Kulturrates 
gewählt. Der Fachausschuss Medi-
en des Deutschen Kulturrates be-
arbeitet Fragen der europäischen 
und nationalen Medienpolitik. 
Einen weiteren Schwerpunkt stellt 
der öff entlich-rechtliche Rundfunk 
dar. Im Fachausschuss vertritt 
Klompmaker, die Freie Kunst an 
der Kunstakademie Münster und 
Interdisziplinäre Kunst an der 
Kunstakademie Minerva in Gro-
ningen, Niederlande, studierte, 
den Deutschen Kunstrat. Nach 
dem Studium arbeitete Klompma-
ker freiberufl ich als Künstlerin und 
war langjährige Assistentin von 
Thomas Hube sowie im Ausstel-
lungsmanagement und Lektorat 
tätig. 

»Ein Neger darf nicht 
neben mir sitzen« 
Ein Angebot einer Defi ni-
tion von Alltagsrassismus

D avid Mayonga aka Roger 
Rekless geht in seinem sehr 
persönlichen und beeindru-

ckenden Buch dem Alltagsrassismus 
auf den Grund. Er erzählt von seiner 
Geburtsstadt Markt Schwaben, in der 
er sehr viele schöne, aber auch seine 
ersten rassistischen Erfahrungen ge-
macht hat. Schon im Kindergarten im 
Alter von drei Jahren wurde ihm der 
Titel des Buches an den Kopf geworfen. 
Er selbst konnte damit gar nicht recht 
etwas anfangen, aber von da an war 
ihm bewusst, dass er »anders« war. Im 
Folgenden werden mehrere einzelne 
Sequenzen seines Erwachsenwerdens 
beleuchtet: die willkürlichen Polizei-
kontrollen, das Anspucken auf der 
Straße, das Ansprechen in Englisch, 
aber auch seine Identitätskrise, die 
er mithilfe seiner Musik und seiner 
Eltern überwunden hat. 

Mayonga versucht, den Rassismus 
wissenschaftlich als auch emotional 
zu entschlüsseln und herauszufi nden, 
warum die Menschen das »Fremde« so 
sehr fürchten. Mit passenden Gast-
beiträgen, unter anderem von Shahak 
Shapira oder Tyron Ricketts, wird das 
Buch auch um andere Perspektiven 
ergänzt. 

Ein Schwerpunkt ist das Bildungs-
system in Deutschland, das er kritisch 
aus der Sicht eines Kindes mit Mig-
rationshintergrund beleuchtet. Er 
schildert die »herkunftsbedingte Un-
gleichheit« und seinen Kampf in den 
verschiedenen Bildungseinrichtungen.

Ein weiteres Thema ist Rassismus 
in den Medien und deren Mitschuld 

an der Unsicherheit weißer Men-
schen gegenüber People of Color. 
Vielmehr sollten sie die Diversität 
der Gesellschaft in Werbung, Print-
medien oder in Filmen widerspie-
geln. Sollte sich dahingegen nichts 
ändern, werden die Vorurte ile auch 
nicht weichen. 

Dieses Buch öff net einem die Au-
gen und man achtet immer mehr auf 
die Unstimmigkeiten unserer Gesell-
schaft. Wenn alle achtsamer wären 
und Mayongas Ratschläge befolgten, 
würde der Alltagsrassismus immer 
kleiner, bis er hoff entlich ganz ver-
schwindet.
Katharina Bruck

David Mayonga mit Nils Frenzel. Ein 
Neger darf nicht neben mir sitzen. Mün-
chen/Grünwald 

Die zerrissene 
Nation
Polen – eine persönliche Spurensuche

D er Bürgermeister ist tot. 
Das Land ist zerrissen.« So 
beginnt die Hamburger Au-
torin und Reporterin Emi-

lia Smechowski ihre »Expedition« ins 
Heimatland Polen. Ein Jahr verbringt 
sie hier mit ihrer vierjährigen Tochter, 
um zu ergründen, warum so viele Po-
len nicht mehr an den Wert der Freiheit 
glauben, die PiS politisch entsprechend 
erfolgreich regiert und ein gesellschaft-
licher Riss allerorten zu spüren ist.

Dem zugrunde liegenden Konfl ikt 
zwischen Globalisierung und Rückzug 
ins Nationale, der natürlich nicht nur 
Polen betriff t, spürt Smechowski facet-
tenreich und mit einer sehr persönli-
chen Note nach: Sie berichtet von ihren 
Interviews mit Lech Walesa und Jacek 
Jaskowiak, dem Bürgermeister von Po-
sen, von ihren Begegnungen mit einer 
katholischen Jüdin und muslimischen 
Tataren. Eingebettet sind diese gesell-
schaftspolitischen Erkundungen in ihre 
Alltagsbeobachtungen: Kita-Alltag der 
Tochter, familiäre Traditionen ihrer 
Verwandten, Gespräche mit Nachbarn 
und Kita-Eltern oder Reisen über Land. 
Ganz unverstellt schildert sie auch ihre 
eigenen Emotionen, wie ihre Fremd-
heit in der alten Heimat, die sie im Alter 
von fünf Jahren mit ihren Eltern verließ, 
und zum Ende des Buches die Verzweif-
lung über den Zustand Polens, die des-
halb so groß ist, weil Smechowski merkt, 
dass sie am Ende ihres Jahres in Danzig 
nicht länger die Reporterin ist, sondern 
sich als Polin und Danzigerin fühlt.

Diese Ehrlichkeit berührt. Interes-
sant wird das Buch aber vor allem da-

durch, dass es ihr gelingt, persönliche 
Empfi ndungen und gesellschaftspoliti-
sche Analysen zu verknüpfen. Sie the-
matisiert das Stadt-Land-Gefälle und 
Gehaltsstrukturen ebenso wie Antise-
mitismus, Geschlechtergerechtigkeit 
oder Religionszugehörigkeiten. Äuße-
rungen von ihren Protagonisten, wie 
»Der Westen habe Angst, nach Osten 
zu schauen, weil er nicht wisse, ob er 
da seine Vergangenheit sehe oder seine 
Zukunft«, fordern eigene Refl exion und 
motivieren zu mehr Auseinanderset-
zung mit unseren europäischen Nach-
barn, in Ost wie West.
Cornelie Kunkat

Emilia Smechowski. Rückkehr nach Po-
len: Expeditionen in mein Heimatland. 
Berlin  

Weltweite Massen-
überwachung
Was akzeptieren wir?

D u hältst dieses Buch jetzt in 
den Händen, weil ich etwas tat, 
was für einen Mann in meiner 

Position sehr gefährlich war: Ich be-
schloss, die Wahrheit zu sagen.« Dies ist 
einer der ersten Sätze, mit dem Edward 
Snowden seine kürzlich erschienene 
Biografi e »Permanent Record« beginnt. 
Wer Snowden ist und was er getan hat, 
bedarf keiner weiteren Ausführung. Wir 
alle sind seine Zeitzeugen und wir alle 
sind ihm zu großem Dank verpfl ichtet! 
Daher lässt sich gleich zu Beginn die-
ser Rezension festhalten: »Permanent 
Record: Meine Geschichte« sollte wirk-
lich jede und jeder mindestens einmal 
gelesen haben.

Das rund -seitige Buch ist in drei 
Teile gegliedert: Anfänglich überwie-
gen Erinnerungen an seine Familie, die 
sich seit Generationen dem Dienst an 
der Regierung verpfl ichtet hat, an seine 
Schulzeit und an seine ersten Erfahrun-
gen mit Computern, die in die rasche 
 Begeisterung eines Nerds umschlugen. 
Seite um Seite wird das Buch politischer: 
Snowden beschreibt anschaulich, wie 
immer mehr Zweifel an der tatsächli-
chen Zielsetzung seiner Arbeit in ihm 
aufkommen. Nicht mehr aus der Hand 
legen kann man das Buch spätestens ab 
Teil , in dem er die Enthüllungen und 
ihr »Making of« detailliert beschreibt. 
Vieles ist natürlich bereits bekannt – 
unter anderem auch aus dem mit dem 
Oscar ausgezeichneten Dokumentarfi lm 
»Citizenfour« von Laura Poitras –, den-
noch üben Snowdens eigene Worte er-

neute Spannung auf die Lesenden aus.  
Die Stärke des Buches liegt natürlich in 
der in Worte gefassten Wahrheit, aber 
auch in ihrer anschaulichen Erklärung: 
Snowden vermittelt zutiefst technische 
Abläufe auch für weniger Affi  ne ver-
ständlich. Das ist auch ein Grund für 
den nachdrücklichen Leseeindruck, den 
das Buch hinterlässt. Kurz gesagt: Das 
System der Massenüberwachung be-
droht unsere Freiheit massiv. Minimiert 
wurde die staatliche Überwachung seit 
dem Whistleblower nicht, aber wir sind 
informiert und können uns nun in di-
gitaler Selbstverteidigung üben. Und 
dafür bedanke ich mich mehr als einmal.
Theresa Brüheim

Edward Snowden. Permanent Record: 
Meine Geschichte. Frankfurt a. M. 

»Deutschsein«
Bis alles in einer Schublade verstaut ist?!

W as ist eigentlich Ziel der 
Integration? Dass sich 
Zugewanderte irgend-
wann als »Deutsche« 

verstehen? Was defi niert eigentlich 
»Deutschsein«? Und gibt es dafür ei-
nen Indikator?

Der Sozialaktivist und Gründer 
der »Hotline für besorgte Bürger«, 
Ali Can, befasst sich in seinem 
Buch »Mehr als eine Heimat. Wie 
ich Deutschsein neu defi niere« mit 
genau diesen Fragen. Dabei setzt 
er sich besonders mit der alltägli-
chen Diskriminierung auseinander, 
die Menschen mit off ensichtlichem 
Migrationshintergrund widerfährt. 
Ein Thema, welches all jenen schwer 
vermittelbar ist, die davon nie betrof-
fen sind. Daher startet Can  die 
Aktion #MeTwo. Unter dem Hashtag 
wurden in sozialen Medien diskrimi-
nierende und rassistische Erfahrun-
gen geteilt, die eine große Diskussi-
onswelle nach sich zogen.

Die Debatte rief vor allem beim 
Initiator selbst eine ganz bestimmte 
Frage hervor: Was bedeutet »Deutsch-
sein« eigentlich für ihn? Um dieser 
Frage auf den Grund zu gehen, refl ek-
tiert er zunächst einige biografi sche 
Stufen seiner Eltern sowie von sich 
selbst und versucht, seinen Aktivis-
mus und sein Engagement zu erklären. 

Er selbst ist froh, keiner »Schubla-
de« vollkommen zu entsprechen, und 
defi niert seine Heimat danach, wo 
er aktiver Teil der Gesellschaft sein 
kann. Denn letztendlich geht es um 
Zugehörigkeit durch das Schaff en von 
Begegnungen, den Abbau von Skepsis 

und ein wertschätzendes Miteinander.  
Ein kurzweiliges und empfehlenswer-
tes Buch. 
Kristin Braband

Ali Can. Mehr als eine Heimat. Wie ich 
Deutschsein neu defi niere. Berlin  
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Die Dualität von Finsternis und Licht
Auf den Spuren dunkler  Mächte und heller Erkenntnis

OLAF ZIMMERMANN

S ich am Berliner Sternenhim-
mel zurechtzufi nden, ist nicht 
schwer. Selbst mit meinem 
kleinen Teleskop auf meinem 

Balkon kann ich nur die großen Plane-
ten unseres Sonnensystems und wenige 
Nebel wie den berühmten Orionnebel 
beobachten. Früher, als ich noch als 
Kind in dem kleinen Taunusdorf leb-
te, konnte ich nachts die Milchstraße 
sehen und der Orionnebel war sogar 
mit dem bloßen Auge auffi  ndbar. Es war 
eine unübersehbare Fülle.

Aber seien wir ehrlich, die Dunkel-
heit, die mir dieses wunderbare Ster-
nenpanorama bot, war auch einer der 
Gründe, warum ich das Dorf verließ, um 
in die helle Stadt zu gehen. Trotzdem 
liebe ich die Dunkelheit – ihre Stim-
mung. In der Dunkelheit schärfen sich 
die Sinne. Wir hören auf jedes Geräusch, 
wir hören jedes Knacken. Es gibt eine 
eigene Kultur der Finsternis. Doch diese 
Kultur lebt nur, weil es neben der Dun-
kelheit das Licht gibt. 

Kein Bericht beschreibt es eindrück-
licher als die Genesis: »Und die Erde war 
wüst und leer, und Finsternis lag auf der 
Tiefe; und der Geist Gottes schwebte 
über dem Wasser. Und Gott sprach: Es 
werde Licht! Und es ward Licht. Und 
Gott sah, dass das Licht gut war.« 

Seine Korrespondenz fi ndet der alt-
testamentarische Schöpfungsmythos in 
der Ostergeschichte. Die Auferstehung 
als eine Geschichte des Lichts, die von 
den christlichen Konfessionen in der 
Osternacht unter anderem mit dem An-
zünden der Osterkerze begangen wird.
Die Dualität von Licht und Finsternis 

durchzieht unsere westliche Kultur-
geschichte und die verschiedenen 
Künste. Zauberer und Hexen waren 
Verbündete der fi nsteren Mächte der 
Dunkelheit, des Unheimlichen. Und 
bis in die heutige Literatur hinein trägt 
diese Unterscheidung, wenn etwa an 
Harry Potter und seine Abenteuer sowie 
die seiner Freunde gedacht wird. Harry 
Potter, immer wieder hin- und herge-

rissen zwischen den fi nsteren Mächten 
des Bösen, personifi ziert durch Lord 
Voldemort, seinem Widersacher, und 
der Kraft des Hellen und Guten. Harry 
Potter, ein populärer Wiedergänger des 
Dr. Faustus, jener bereits im Mittelal-
ter bekannten literarischen Figur des 
Bohrenden, sich den fi nsteren Mächten 
hingezogen Fühlenden, des Weisheit 
und Wahrheit Suchenden. Einer Figur, 
die sich schließlich dem Bösen, dem 
Teufel, hingibt, um das Helle, die Er-
kenntnis, zu erringen. 

Sowohl die Literatur als auch die 
Malerei der Romantik leben vom Ge-
gensatz von Finsternis und Licht, von 
dunklen Mächten und heller Erkenntnis, 
von der scheinbar unwiderstehlichen 
Anziehungskraft des Unheimlichen. 
Geradezu exemplarisch ist dies in den 
Werken von E.T.A. Hoff mann zu lesen, 

der sich in seinen literarischen Texten 
mit den Abgründen der menschlichen 
Seele auseinandersetzte und dabei 
meisterhaft die Metaphern von Licht 
und Dunkelheit sowie all ihren Schat-
tierungen nutzte.

Das Unheimliche, zugleich das was 
wir ersehnen, ist sehr oft mit der Dun-
kelheit verbunden. In der Dunkelheit, 
im Verborgenen geschieht das Verbote-
ne, das Lüsterne, das Ausschweifende, 
das Geheimnisvolle, jenes, das nicht 
ans Licht kommen soll. Das Heimliche 
fi ndet sein jähes Ende mit dem Aufkom-
men des Lichts.

Der Dunkelheit steht die Sehnsucht 
nach Licht und Helligkeit gegenüber. In 
früheren Jahrhunderten begeisterten 
sich Künstler über das andere, das hel-
lere Licht südlich der Alpen. Dieses Licht 
stand nicht nur für die physikalische 
Helligkeit, sondern zugleich für Leich-
tigkeit und ein anderes Lebensgefühl. 

Oder aber jener berühmte Anfang 
von Friedrich Hölderlins Elegie »Der 
Gang aufs Land« – »Komm! ins Off ene, 
Freund!«, der beispielhaft steht für die 
Bedeutung von Licht, Freiheit und off e-
nem Blick, der Befreiung von den Engen 
des pietistischen Lebens. Das Licht, das 
Helle, ist das Pendant zur Dunkelheit. 
Es steht für freien Geist, für weite Sicht, 
für die Befreiung aus gesellschaftlichen 
Zwängen.

Über Jahrhunderte hinweg war das 
Leben vom Wechsel von Dunkelheit und 
Licht geprägt. In der Dunkelheit ruh-
ten die Arbeit und die Geschäftigkeit. 
Der Wechsel zwischen den eher ruhi-
gen, kurzen Tagen des Winterhalbjahrs 
auf der nördlichen Halbkugel und den 
langen geschäftigen Tagen des Som-

merhalbjahrs prägte Leben und Wirt-
schaft. Das Aufkommen der künstlichen 
Beleuchtung setzte dieser Unterschei-
dung ein jähes Ende. Die künstliche 
Beleuchtung erlaubt, dass auch in der 
Dunkelheit, ja sogar in der Nacht, Ma-
schinen weiterlaufen können. Dieses 
setzte eine ungeheure Produktivität 
und wirtschaftliche Entwicklung frei. 
Die industrielle Revolution ist auch 
eine Geschichte des Lichts. Ohne künst-
liches Licht, erst Gasbeleuchtung und 
später das elektrische Licht, hätte in 
Fabriken nicht rund um die Uhr gear-
beitet werden können. 

Heute sprechen wir von der Lichtver-
schmutzung. Städte sind hell erleuchtet 

– taghell ist der Begriff  dafür. Die Nacht 
wird zum Tag gemacht. Der Mangel an 
Dunkelheit hat Auswirkungen auf Fau-
na und Flora. Viele Tiere leiden unter 
dem Mangel an Dunkelheit und dem 

fehlenden Unterschied zwischen Tag 
und Nacht, hell und dunkel. Beim Men-
schen werden Auswirkungen auf das 
vegetative Nervensystem beobachtet, 
die mit Schlafstörungen einhergehen. 

Um den negativen Folgen der Licht-
verschmutzung zu begegnen, bemühen 
sich einige Kommunen um andere Be-
leuchtungssysteme. Die Stadt Fulda hat 
es mit diversen Maßnahmen geschaff t, 
als »Sternenstadt« anerkannt zu wer-
den, und begreift ihr Engagement für 
angemessene Helligkeit in der Stadt als 
einen Beitrag zu mehr Nachhaltigkeit. 

Um die Dualität von Finsternis und 
Licht, um die Kultur der Dunkelheit –  
zwangsläufi g auch der Helligkeit – geht 
es in diesem Schwerpunkt.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber von 
Politik & Kultur und Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates

In der Dunkelheit 
schärfen sich die 
Sinne. Wir hören auf 
jedes Geräusch, wir 
hören jedes Knacken

ZU DEN BILDERN

Raffinierte Konstruktionen aus in-
dustriellen Materialien, elektrisch 
gesteuerte Lichtobjekte, Kunstwerke 
als Kommunikationsmittel – Klaus 
Geldmachers wandlungsfähige Ob-
jektkunstwerke bringen neues Licht in 
Politik & Kultur. Eine Auswahl seiner 
Werke sind im Schwerpunkt auf den 
Seiten  bis  zu sehen. 
Der in Frankfurt am Main geborene 
Künstler wendete sich zunächst ganz 
der Musik zu, bis er sein Kunst-Stu-
dium bei Alfonso Hüppi, Harry Kra-
mer und Hans Michel absolviert. Seit 
den er Jahren sind Geldmachers 
künstlerische Aktivitäten gleicherma-

ßen von der Auseinandersetzung mit 
neuen, technisierten Formen der Ob-
jektkunst wie einem kontinuierlichen 
kunstpolitischen und anhaltenden 
musikalischen Interesse geprägt. Mit 
dem haushohen Lichtwürfel »Projekt 
Geldmacher-Mariotti« auf der . docu-
menta  in Kassel wurde er inter-
national bekannt.  erhielt er den 
Ruhrpreis für Kunst und Wissenschaft.
Geldmacher sieht die Kunst stets im 
gesellschaftlichen und politischen 
Kontext und begleitet durchaus kri-
tisch die institutionelle Seite des 
Kunstbetriebs. Mehr unter: www.
klausgeldmacher.de.

Klaus Geldmacher: Was habe ich doch gerade gesagt, /, xx cm
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ÜBERBLICK SCHWERPUNKT

Kaum ein Thema hat  in Politik & 
Kultur so unterschiedliche Assoziati-
onen hervorgerufen, wie »Am Rande 
der Nacht: Zur Kultur der Dunkelheit«. 
Dunkelheit spricht verschiedenste Sin-
ne an: Sie ist nicht nur visuell, sondern 
auch akustisch oder emotional wahr-
nehmbar – wie die folgenden Beiträge 
zeigen .

Zu Beginn nimmt Tim Florian Horn 
auf S.  die Leser mit zu einer Vor-
stellung im Planetarium, dem Visu-
alisierungstheater der Wissenschaft. 
Heinz-Gerhard Friese, der Autor von 
»Die Ästhetik der Nacht«, wirft auf S.  
einen Blick auf die nächtliche Kulturge-
schichte. Der Astronaut Reinhold Ewald 
nimmt Hans Jessen per Raumstation 
mit durch die Galaxis – beide sprechen 
über die Wahrnehmung von Dunkelheit 
und Helligkeit auf S. . Sibylle Schroer 
hat sich der Reduzierung sogenannter 
Lichtverschmutzung verschrieben, wie 
das gelingen kann, erklärt sie auf S. . 
Der Fund der Himmelsscheibe von Neb-
ra brachte Licht in die »dunkle« Vorge-
schichte: Der Archäologe Harald Meller 
berichtet auf S.  über diese besonde-
re Bronzescheibe. Die Nachtseiten der 

Literatur kennt Markus Bernauer, auf 
S.  lässt er die Leserinnen und Leser 
daran teilhaben. Bei »Nachtstücken« 
bleibt auch die Literaturwissenschaftle-
rin Anne Fleig auf S. . Sie ist Expertin 
für E. T. A. Hoff mann und sein Stück 
»Der Sandmann«. Mit der Kehrseite von 
Dunkelheit kennen sich hingegen Kers-
tin Raab und Bernd Inhester von der 
Bibliothek des Max-Planck-Instituts 
für Sonnensystemforschung auf S.  
aus. Als Kuratorin für Lichtkunst bringt 
Bettina Pelz auf S.  Helligkeit und 
Dunkelheit zusammen. Mit stimmungs-
voller Auslichtung kennt sich auch der 
Lichtdesigner und Ideengeber des »Fes-
tival of Lights«, Andreas Boehlke, aus. 
Auf S.  berichtet er von seiner Arbeit. 
Mit der Dunkelheit bei dem niederlän-
dischen Maler Rembrandt befassen sich 
sowohl Johann Hinrich Claussen auf S. 
 als auch Jürgen Müller auf S. . Der 
blinde Fotograf Gerald Pirner zeigt auf 
S. , wie er künstlerisch arbeitet. Über 
Nachtschwärmer und Clubkultur weiß 
die Betreiberin des »Gretchen«, Pamela 
Schobeß, auf S.  Bescheid.

Hätten Sie gedacht, dass Dunkelheit 
so vielseitig sein kann?

Das Visualisierungstheater der Wissenschaft
Die Aufgabe von Planetarien heute

TIM FLORIAN HORN

D as Gemurmel aufgeregter Schü-
lerinnen und Schüler im Saal 
lässt eine unruhige Stunde im 

außerschulischen und außerirdischen 
Lernort Planetarium vermuten. Ein 
besonderer Raum, rund, in gemütliche 
Kinosessel gebettet, werden die Klas-
sen in immersiver Akustik und raum-
schiff artiger Beleuchtung eingestimmt 
auf einen Ausfl ug in das Universum.

Die Decke spannt sich als Halbkugel 
dicht über ihnen, ohne dass man wirk-
lich ihre Entfernung abschätzen könnte. 
Die Schülerinnen und Schüler wissen 
aus dem Unterricht von Planeten und 
Sternen, von Schwarzen Löchern und 
der Erde als blauer Kugel im All, haben 
alles im Internet auf YouTube gesehen, 
haben Astronautinnen und Astronau-
ten auf ihren Missionen per Instagram 
begleitet und wissen die Klaviatur digi-
taler Medien für sich zu nutzen. Was sie 
aber gleich erleben werden, ist ihnen 
neu. Ein archaisches und tief ergrei-
fendes Naturerlebnis.

Die Moderatorin erklärt, was sie in 
dieser »Sternstunde« erleben werden. 
Musik erklingt, die Sonne wandert 
unter den Horizont, das Licht erlischt, 
Sterne gehen auf. Vor pechschwarzem 
Himmel funkeln über . einzelne 
Sterne in Formen und Formationen, 
selbst die Milchstraße, jenes Band an 
Sternen, die unser Auge nicht mehr ein-
zeln zu vernehmen in der Lage ist, wird 
erkennbar. Und noch jede Schulklasse 
wird erst gänzlich leise und dann in völ-
liger Dunkelheit zum kosmischen Klas-
senkollektiv. Über gängige Vorurteile 
verschiedener Bildungshintergründe 
hinweg ist die Begeisterung aller Schü-
lerinnen als deutliches »Ah« und »Oh« 
zu vernehmen. Junge Menschen erleben 
scheinbar zum ersten Mal in ihrem Le-
ben einen wahrlich atemberaubenden 
Sternenhimmel. Einen Sternenhimmel 
in der Nachahmung als Projektion des 
Realen, da uns der Eindruck des gestirn-
ten Himmels, da uns die Nacht verloren 
gegangen ist.

Unsere Welt wird immer heller. Licht 
steht für viele Menschen für Sicher-
heit und Fortschritt, mitunter auch 
für Schönheit. Aber das viele Licht hat 
auch eine dunkle Seite: Nicht nur se-
hen wir immer weniger vom Sternen-
himmel, sondern Tiere, Pfl anzen und 
auch Menschen leiden unter der stets 
präsenten Helligkeit, sie bringt gar das 
natürliche Gleichgewicht durcheinan-
der. Der Wechsel von Tag und Nacht ist 
die Grundlage des Kreislaufs des Lebens 
auf unserem Planeten. Nur, wenn wir 
die Nacht zum Tage machen, wo blei-
ben die Pfl anzen, Tiere oder wir, um zu 
ruhen, zu schlafen oder über den Ster-
nenhimmel zu staunen? Und dabei sind 
die Astronominnen und Astronomen 
nur ein kleiner Teil der nachtaktiven 
Flora und Fauna, die die Dunkelheit für 
sich nutzen.

Wo wir Menschen auch sind, ist 
es das Licht, das uns überallhin folgt 
und für uns ein Maß der Zivilisation 
darstellt. Je heller, desto besser und 
scheinbar wichtiger. Auch weiße Häuser 
werden nachts angestrahlt.  Prozent 
der Bevölkerung Europas leben unter 
einem lichtverschmutzten Himmel, für 
 Prozent ist es unmöglich, die Milch-
straße zu beobachten.

Die Astronomie gilt als die älteste 
Wissenschaft der Welt. Im . Jahrhun-
dert geht unser Blick zurück zur Erde 
und wir Menschen sehen uns mit einer 
sich stetig verändernden Umwelt und 
Gesellschaft konfrontiert, in der wir 
wissenschaftlich, kulturell und emo-
tional nach unserem Platz im großen 
Zusammenhang, im Kosmos, suchen. 
Die Beschäftigung mit der Astrono-
mie bildet in der steten Entwicklung 

der Menschheit in Forschung, Technik 
und Kulturgeschichte eine feste Größe. 
Die Astronomie nutzt und off enbart die 
grundlegenden physikalischen Gesetze 
von Zeit und Raum, bildet eine Brücke 
zwischen den Wissenschaften und ver-
ändert unser Verständnis des Univer-
sums, unser Weltbild, nachhaltig. Dafür 
war über Jahrtausende der ungetrübte 
Blick in den Himmel nötig. Es war die 
Neugier auf die Sterne, Planeten, Ne-
bel und die kosmischen Mysterien aus 
Polarlichtern, Sternschnuppen, Kome-
ten, die uns Menschen angetrieben ha-
ben, das Universum zu erforschen. Der 
Lichtschmutz aber wirft einen Schleier 
der Unkenntnis über uns. Kunst und 
Kultur haben aus dem Kosmischen ir-
dische Werke geschaff en, die uns un-
seren Platz im Universum besonders 
erscheinen lassen.

Das Wissen um den Aufbau und die 
Geschichte des Kosmos ist die Voraus-
setzung für die verantwortliche Wei-
terentwicklung unserer Kultur und die 
Basis für die Erhaltung einer lebens-
würdigen Umwelt. Dieses Wissen der 
gegenwärtigen und nachfolgenden Ge-
neration anschaulich und verständlich 
zu vermitteln ist eine gesellschaftliche 
Verpfl ichtung der Planetarien.

Denn egal wo wir uns auf der Erde 
befi nden, es sind dieselben Sterne, die 
wir beobachten. Mögen auch die Stern-
bilder und Mythen der Kulturen sich 
unterscheiden, so strahlen dieselben 
Sonnen zu uns – in Afghanistan oder 
Aachen, in Bolivien oder Berlin. Heute 
verwehren die Lichter der zivilisierten 
Welt den Blick in den gestirnten Him-
mel. Das Planetarium kann und soll 
den Himmel naturgetreu abbilden und 
diesen in der Realität verblassenden 
Eindruck für die nächsten Generationen 
bewahren.

Das Projektionsplanetarium ist mit 
seiner beeindruckend naturgleichen 
Abbildung des nächtlichen Firmaments 
eine der großen ingenieurtechnischen 
Meisterleistungen des . Jahrhunderts 
und bildet die natürliche Erweiterung 
zu den allseits bekannten Sternwarten. 
In den vergangenen fast  Jahren seit 
der Erfi ndung des Planetariums kamen 
weltweit Millionen Besucher in den Ge-
nuss dieses immersiven und gleicher-
maßen didaktischen Mediums. Und 
doch ist es nur der Überredungskunst 
und der Beharrlichkeit Oskar von Miller, 
dem Gründungsdirektor des Deutschen 
Museums in München, zu verdanken, 
dass die Firma Carl Zeiss diese heraus-
ragende Erfi ndung umsetzte.

Geschaff en war eine Maschine, die 
ganz anschaulich, auf pure Didaktik 
ausgelegt als Instrumentarium zur Er-
klärung des nächtlichen Sternenhim-

mels – mit all seinen verschiedenen 
Phänomenen in Zeit und Raum – wir-
ken konnte. Schnell wurde das Planeta-
rium ein Exportschlager, andere Firmen 
traten in den Wettbewerb und es wurde 
klar, dass dieser Blick in die Sterne in 
einer sich rapide technisierenden Welt 
einen Ruhepol, einen Ort der Refl exion 
bot. Kunst und Kultur fanden in den 
Planetarien den Diskurs mit der Wis-
senschaft. Mit dem heraufeilenden 
Zeitalter der Raumfahrt begann sich 
der Fokus zu verschieben, die Plane-
tarien mussten sich neu erfi nden und 
wurden zu Raumschiff en. Mit allerlei 
Dia-Projektionen reiste man durch das 
Sonnensystem, schärfte im Blick der 
Astronauten die Wahrnehmung unserer 
Heimat im Kosmos und bot den Blick 
zurück zur zerbrechlichen Erde.

Mehr noch wurde früh, am Morrison 
Planetarium in San Francisco bereits 
, die Kuppel weitergehend genutzt: 
Die Konzertreihe »Vortex« nutzte krea-
tiv  Lautsprecher und verschiedens-
te Film- und Bildprojektionen. In den 
er Jahren erlaubten ausgefallene 
Lasereff ekte als »Laserium« die musika-
lische Reise nach innen und erweiterten 
die Grenzen des klassischen Planetari-
ums zum Sterntheater. Mit Laser, Dia- 
und Videoprojektoren expandierten 
in den folgenden Jahrzehnten eine 
wachsende Anzahl der Häuser zu Mul-
tivision-Wunderwerken – Planetarien 
zogen alle technischen Register. Zuletzt 
sorgte die Einführung komplett digita-
ler Planetarien Anfang der er Jahre, 
die gar gänzlich auf die Nutzung eines 
klassischen Sternprojektors verzichte-
ten, für eine Erweiterung des Spektrums.

Das heutige Schlagwort heißt »Full-
dome«: Mehrere Videoprojektoren er-
geben zusammengeschaltet ein hoch-
aufl ösendes Bild, das die gesamte Kup-
pel und damit das komplette Blickfeld 
der Besucher füllt – ein den Besucher 
umgebender digitaler Computerbild-
schirm entsteht. Der Besucher wähnt 
sich im Gezeigten und erlebt den Flug 
zu den Sternen im besonderen Maße 
emotional und intellektuell als virtuelle 
Realität. Eine Reise durch die Skalen 
des Kosmos – von der Erde bis zum 
Rand des uns bekannten Universums – 
off enbart die großen astronomischen 
Zusammenhänge und ermöglicht eine 
neue Art der Programmgestaltung. Die 
Inhalte werden erlebbar und es können 
Orte besucht werden, die uns Menschen 
physisch verwehrt bleiben.

Während das klassische Projekti-
onsplanetarium auf die Darstellung 
der Phänomene vom Sonnensystem 
gesehen beschränkt ist, vermag die 
Fulldome-Technologie die freie Wahl 
von Ort und Zeit. Die Technik ermög-

licht das lang ersehnte fl iegende Klas-
senzimmer: Computeranimationen ge-
ben Einblick in die Geburt und den Tod 
der Sterne, dreidimensionale Ansichten 
und Flüge durch das »Valles Marineris« 
auf dem Mars zeigen den Roten Pla-
neten aus nächster Nähe oder in der 
Zeitraff ung wird die Kollision ganzer 
Galaxien simuliert. Mehr noch sind die-
se Computercluster mit Datenbanken 
ausgestattet, die eine interaktive Bedie-
nung gestatten. Per Mausklick werden 
gerade neu entdeckte Kometen besucht 
oder die ganz spezielle Frage eines Be-
suchers zum Schwarzen Loch im Zent-
rum unserer Milchstraße beantwortet.

Das heutige Planetarium ist kein Mu-
seum der Sterne oder gar eine Abbil-
dung eines statischen Universums, son-
dern ein Visualisierungstheater mit dem 
Blick auf den jeweils aktuellen Stand 
der Wissenschaft. Weltbilder wie unser 
Wissen von der Welt sind einem steten 
Wandel unterzogen. Das Planetarium 
kann diese Veränderungen aufzeigen 
und im Kontext der verschiedenen Dis-
ziplinen der Wissenschaft darstellen. 

Die Astronomie selbst beinhaltet 
Mathematik, Chemie, Physik, Mechanik, 
Optik, Informatik und übt eine beson-
dere Faszination auf die Menschen aus. 
Der Blick in die Sterne ist kulturhisto-
risch ein entscheidender Moment in 

der Artikulation der Wissenschaften 
und sozialer Strukturen. Mit den neu-
en Möglichkeiten des im wahrhaftigen 
Sinne all-umspannenden Computer-
bildschirms des digitalen Planetariums 
lassen sich Inhalte weit jenseits der 
Astronomie darstellen und die Kuppel 
anderen Themen öff nen: Medizin, Bio-
logie, Geologie sind ebenso berechtigte 
Themen, da in der Immersion komplexe 
Inhalte sichtbar, also visualisiert, wer-
den können und somit den Zuschauern 
begreifbar werden. Medienkunst, Kultur, 
Musik und Theater schlagen den Bogen 
weiter und verankern ein solches Visu-
alisierungstheater in Kunst und Kultur.

Es ist der Perspektivwechsel, der 
in digitalen Planetarien auf das Licht 
der Erde einen neuen Blick ermöglicht. 
Gleich den Astronautinnen und Ast-
ronauten rasen die Schülerinnen und 
Schüler zum Ende des Programms über 
das Lichtermeer unseres Planeten hin-
weg. Hunderte Blitze zucken, Stürme, 
Wolken, Ozeane, Vulkanausbrücke 
machen das System Erde erkennbar, 
aber nur die Lichter der Städte auf der 
Nachtseite zeigen, wo wir Menschen 
siedeln, leben, arbeiten, träumen und 
lachen. Mit eigenen Augen konnten 
dies bisher nur  Erdenbürger als 
Astronauten, Kosmonauten oder Taiko-
nauten aus dem Erdorbit erleben. . 
Planetarien weltweit bieten fast  
Millionen Menschen jährlich zumin-
dest virtuell denselben Blick auf unsere 
Heimat im All. Es ist dieser Moment, 
auf den die Moderatorin im Planetari-
um abzielt und die Schülerinnen und 
Schüler fesselt. Bei aller Beschäftigung 
mit anderen Welten, gar Planeten, die 
ferne Sonnen umrunden, so ist es das 
Nachhausekommen, das den Wert des 
Planeten für unsere Klasse schein-
bar greifbar macht. Die Erde war und 
ist unsere einzige Heimat im All. Die 
Dunkelheit, das Mysterium der Nacht 
hat uns große Fragen gegeben. Fragen 
nach dem Ursprung des Universums, der 
Frage, ob wir allein sind dort draußen, 
aber auch die Sehnsucht, unseren Platz 
im Ganzen zu fi nden. Möge daraus nicht 
nur für diese Gruppe Schülerinnen und 
Schüler ein neuer Blick auf die Nacht 
entstehen, eine neue Kultur der Dun-
kelheit.

Tim Florian Horn ist Vorstand der Stif-
tung Planetarium Berlin und Direktor 
des Zeiss-Großplanetariums  
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A ls die Nächte noch still waren
Nacht und Geschichte

HEINZGERHARD FRIESE

V or einer Geschichte der Nacht 
sollten Nacht und Geschichte 
aus ihrer voreiligen Assozia-
tion durch eine tiefsitzende 

Intuition befreit werden. Lassen doch 
die meisten Mythen, Kosmologien oder 
Genealogien alles mit Nacht beginnen 

– mit der »dunklen Vergangenheit«. 
Obwohl jeder nachdenkende Mensch 
einräumen wird, dass die Dunkelheit 
der Vergangenheit aus der Verdunke-
lung der Erinnerung oder Überlieferung 
entsteht, also von jetzt aus, verbindet 
sich mit dieser Raum- und Zeitvor-
stellung die Idee, dass der Nachtraum 
der ideale Raum der Geschichte, nun 
ja, der Geschichten-Erzählung ist, in 
der schließlich das dunkle Vergange-
ne jetzt aufl euchtet. Wer denkt nicht 
bei Nacht an all die Geschichten aus 
»Tausendundeiner Nacht«, an Gute-
Nacht-Geschichten – oder an die ge-
lallten Bekenntnisse des betrunkenen 
Gastes im Nacht-Taxi?

Die Plausibilität dieses traditionel-
len Zusammenhangs von Nacht und 
erzählter Geschichte entstammt der 
Vorstellung, dass die Dunkelheit der 
Nacht etwas mit einer Abwesenheit, 
einer Leere, einem Nicht-Jetzt zu tun 
hat, das die Vergangenheit oder das 
Noch-Nichtsein von etwas anzeigt. In 
diese Lücke fühlt sich das zwar in der 
Nacht anwesende, aber diese Lücke 
auch selbst innen spürende Wesen 
aufgefordert, hinein zu fantasieren, 
etwas dunkel Vergangenes zum Leuch-
ten zu bringen. Während Sie sich jetzt 
allmählich an die Dunkelheit des Tex-
tes gewöhnen, fällt Ihnen auf, dass in 
einer möglichen Kulturgeschichte der 
Nacht die Bräuche nächtlichen Erzäh-
lens vielleicht als ein Aspekt hineinge-
hören, dass sie aber andererseits von 
der Nacht selbst gerade weg denken in 
fremde Räume und Zeiten, und also zu 
einer Geschichte der Nacht nicht viel 
mehr beitragen, als es eine Geschich-
te der Träume, des Schlafes oder der 
Schlafzimmer auch täte.

Diese Vermengung von Nacht und 
Geschichte folgt wohl aus der Tatsa-
che, dass jeder Mensch in seiner Nacht 
nicht weiß, woher er kommt und wohin 
er geht. Vergangenheit und Zukunft lie-
gen für uns im Dunkeln. Und damit ist 
nicht nur das schwindende Licht unse-
rer Erinnerungen oder Vorausschauen 
angesprochen. Unser Leib ist innen 
dunkel; unsere organischen Vorgänge 
und Gefühle, jeder Gedanke: Alles ist 
gebettet in ein inneres Dunkel. Und die-
ser inneren Dunkelheit korrespondiert 
die dunkle Vergangenheit aus der inne-
ren Dunkelheit der Mutter, die unsere 
äußere Dunkelheit war, bevor wir das 
sogenannte Licht der Welt erblickten. 
Wir haben nicht nur die Nacht intus, 
sondern jeder von uns hat seit Beginn 
dieses Nachtexils eine eigene Nacht-
biographie, geschrieben aus Ängsten 
und Begehren, Erfahrungen und Ver-
drängungen in noch tiefere Dunkelheit.

Die äußere Nacht hat mitgeschrie-
ben an diesem biographischen Profi l 
einer inneren Nacht: der Schlaf-wach-
Rhythmus, nächtliche Bräuche, die Be-
leuchtungslage, nächtliche Tätigkei-
ten – dazu: die daraus abgebildeten 
ideologischen Vorstellungen über die 
Nacht. Allerdings gibt es auch verselb-
ständigte ideologische Konstrukte zur 
Seelenkontrolle, etwa die buchstäbliche 
Verteufelung der Nacht durch die Kirche 
im Mittelalter. Die einzelnen Elemen-
te der Nacht-Mentalität beeinfl ussen 
einander. Es scheint z. B. ein Zusam-
menhang zu bestehen zwischen der 
Geschichte der zunehmenden künst-
lichen Beleuchtung und der Abnahme 
von Nacht-Angst. Aber immer gibt es 
seit den jeweils ersten Erfahrungen von 

Dunkel-hell- und Innen-außen-Gegen-
sätzen einen individuellen Spielraum. 
So verdanken wir gerade einzelnen 
Kirchenvätern und -müttern schönste 
Zeugnisse nichtteufl ischer, sondern 
göttlicher Nachterfahrungen. 

Es ist keineswegs nur eine Metapher, 
dass wir die Nacht verinnerlicht haben. 
Sehen wir den Raum und die Zeit an, 
den die Nacht haben muss, um eine Ge-
schichte zu haben: Nachts geht bei auf-
gerissenem Vorhang der Bewölkung ein 
raumsprengendes Fenster auf. Der nur 
von unseren Augenwinkeln begrenzte 
Blick in die Unendlichkeit des Weltalls, 
dessen Dunkelheit zugleich bis an un-
sere Haut heranreicht, lässt dagegen 
die Welt des Tageslichts als eine diff use 
Inszenierung im niedrigen Treibhaus 
der Atmosphäre erinnern, nicht weniger 
falsch als die Höhle Platons, nämlich zu 
selbstbezüglich. 

Das wichtigste Raumerlebnis ist das 
der Tiefe – und das ist letztlich immer 
zweideutig, denn es weist vor und zu-
rück, nach außen und innen, in den 
Raum hinter den Augen. Diese Tiefe 
kann als beglückende Verbindung, ja 

Vereinigung empfunden werden oder 
als entgegenkommende Bedrohung. In 
beiden Fällen ist die Ähnlichkeit von 
innerer und äußerer Nacht der Grund 
für das stärkere emotionale Profi l der 
Nachterfahrung. Heute liegt in unse-
rem Blick an den Sternenhimmel das 
Wissen, dass die scheinbar nebenein-
anderliegenden Sternbilder, die sich die 
alten Kulturen eingebildet haben, die 
größten zeitlichen Diff erenzierungen 
hintereinander, in der Tiefe des Rau-
mes, verbergen. Und mancher ahnt eine 
Ähnlichkeit mit der dunklen Tiefe jenes 
inneren Nachtraums, in dem die Hirn-
elektrische fährt.

Zwar sah man immer schon Bewe-
gung da oben; die Gestirne gingen auf 
und unter. Und den Seefahrern über den 
Abgründen der Meere leuchteten gnä-

dig die Sternbilder heim. Sie entrückten 
den Blick dem irdischen Kleinscheiß. 
Es gab auch Kino da, aus innerer Nacht 
projiziert: mit Tieren wie dem Großen 
Bären und mythischen Helden wie Per-
seus. Heute wissen wir, dass die Sterne 
dieser Bilder oft Tausende von Licht-
jahren hintereinander statt nebenei-
nander liegen. Diese Projektion auf die 
zweidimensionale Ebene von Bildern 
macht aus der Nacht eine Leinwand, 
ein Tuch, knüpft ein Netzwerk, das uns 
hält, damit wir nicht, etwa beim Blick 
in die Nacht, den Halt verlieren und auf 
Nimmerwiedersehen davonfl iegen. Der 
Nachtkurier Antoine de Saint-Exupéry 
kannte eine solche Angst. Und dient 
nicht noch heute die digitale Flachware 
astronomischer Weltraumfotos einer 
solchen Abfl achung der Nacht, damit 
deren überwältigende Macht der Tie-
fe zur Tapete einer Einrichtung in die 
Nacht verkommt?

Schon der Blick in die Nacht ist je-
weils historisch bedingt; es leuchtet ein, 
dass daraus auch historische Tatsachen 
entstehen. Wer glaubt, dass die Sterne 
herabsehen mit ihren tausend Augen, 

wird die nächtliche Navigation unter 
ihnen eher unterlassen. Die Analogi-
en alter Kulturen über den Himmel als 
eine gemauerte (bei den Sumerern) 
oder eherne (bei den Griechen) Kuppel, 
durch deren Löcher das Himmelslicht 
fi el, zeigen, was diesen Augenmenschen 
des Tages Halt gab. Alles, was wir mit 
den Augen erfassen, hält auch uns. Im 
Licht des Tages halten wir uns auf, hält 
uns auf, was wir sehen, aber es hält uns 
auch. 

Gleichwohl haben auch die archai-
schen Griechen sich an dem Phänomen 
der nächtlichen Tiefe abgearbeitet, an 
dem sie einen Zusammenhang zwi-
schen ganz weit außen und ganz tief in-
nen ahnten. Hesiod hat um  v. C. in 
seiner Theogonie gewusst, der Himmel 
sei so weit von uns entfernt, dass ein 

Hammer neun Tage und neun Nächte 
braucht, um vom Himmel auf die Erde 
zu fallen. Der Clou an dieser Raum-
vorstellung ist seine Fortsetzung von 
einem äußeren in einen inneren Raum. 
Für Hesiod braucht ein Hammer eben-
so neun Tage und Nächte, bis er, von 
der Erde geworfen, am Grund des Ab-
grundes, im Tartaros aufschlägt. Woher 
kommt das Gleichgewichts-Bedürfnis 
an diesen nächtlichen Erstreckungen?

Es kommt aus unserem dunklen 
Innen. Auch der menschliche Körper 
hat innen Nacht, wie die Höhlen der 
Erde, wie alle lichtundurchlässigen 
Körper, seien sie nun leer, massiv oder 
organisch belebt. Ich spreche hier von 
der inneren Nacht des Menschen, die 
kein schmückendes Bild ist, sondern 
eine Tatsache, die sich über das orga-
nische Zusammenwirken, die Gefühle, 
bis hin in alle Bewusstseins- und Un-
bewusstseins-Prozesse erstreckt. Die 
Gleichsetzung von irdischer Unterwelt 
und innerer Nacht mag etwas voreilig 
erscheinen; aber die äußere Nacht zeigt 
uns selbst gleitende Übergänge von der 
aufsteigenden Himmelsnacht, die in 

den Tälern früher beginnt als auf den 
Bergen, über eine viel längere Nacht in 
Halbhöhlen bis zur ewigen Nacht in ab-
geschlossenen Unterwelten. Hier, an der 
eisernen Schwelle zum Hades, wohnt 
bei Hesiod die Nacht mit ihren zwei 
Kindern Schlaf und Tod. Wenn der Tag 
sinkt, steigt sie auf, die Mutter Nacht 
aus ihrem unterweltlichen Haus, grüßt 
an der ehernen Schwelle der Dämme-
rung die entgegenkommende Tochter 
Tag, die nachts in der Unterwelt ruht 
(Theogonie ).

Diese Frau Nacht, die tagsüber im 
Innern der Erde wohnt, gebiert aus ih-
rem Inneren innere Eigenschaften der 
Menschen, bevor die überhaupt in der 
Welt sind – z. B. die Todesarten, den 
Schlaf und die Träume, auch Liebes-
begehren, Schmerzen, Streit und Rach-

sucht. Aus dem Inneren der äußeren 
Nacht kommen ihre Kinder von außen 
als Eigenschaften in die innere Nacht 
der Menschen. Der anhaltende Antrieb 
ist hier die Verwirbelung von innen und 
außen. Das lange einfl ussreiche Gleich-
nis Hesiods ist ein Modell nächtlicher 
Identitätsbildung, ohne die es gar keine 
Unterscheidung von innen und außen 
gäbe. Und folglich auch keine Geschich-
te, welche man macht oder sogar hat.

In die Entstehung des Zeitbewusst-
seins für Geschichte wiederum ist die 
Beobachtung der nächtlichen Ster-
nenbewegung eingefl ossen, aus deren 
Regelmäßigkeit die Chronologie für 
laufende Ereignisse abgelesen wurde. 
Auch können Erinnerungen mit gewis-
sen Konstellationen verknüpft werden, 
wie Voraussagen bestimmter Ereignisse 
(Horoskope) oder Auff orderungen zum 
Handeln (Aussaat, Beginn der Schiff -
fahrt). Was uns heute so selbstverständ-
lich scheint, ist in uralten Zeiten aber 
immer wieder eine grundstürzende 
Entdeckung gewesen, nämlich die Be-
rührung von Ewigkeit und Augenblick 
unter den Sternen.

Denn neben ihrem regelmäßigen 
Umlauf, der den Blick für lange Zeit-
räume öff net, ist es die Konfrontati-
on zwischen der (scheinbaren) Ruhe 
oder Langsamkeit oben und der Uhr 
im Inneren des Betrachters, die so 
viel schneller pulsiert als die Sterne … 
oder? Flirren sie nicht? Hier gibt es Au-
genblicke wie Stiche, oder es schwingt 
sich etwas ein im Inneren: zur Situa-
tion. – Diese nächtliche Konstellation 
zwischen Dauer und Jetzt schärfte das 
Zeitbewusstsein, aus dem geschichtli-
ches Handeln und Verständnis für Ge-
schichte erwuchs. Jedenfalls früher, als 
die Nächte noch still waren.

Heinz-Gerhard Friese ist Kultur-
wissenschaftler und freier Schrift-
steller
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Teaser

Per Raumstation durch die Galaxis
Zwischen Licht und absolu-
ter Dunkelheit 

Der Astronaut und Physiker Reinhold 
Ewald hat die Erde umkreist und so-
mit erfahren, was nur sehr wenige 
Menschen jemals zu sehen bekommen. 
Hans Jessen spricht mit ihm über den 
Blick aus dem Weltraum, die Wahrneh-
mung von Dunkelheit und Helligkeit, 
Lichtverschmutzung und anderes mehr. 

Hans Jessen: Herr Ewald, Sie sind 
Physiker und Astronaut.  ha-
ben Sie an Bord der russischen 
Raumstation MIR drei Wochen 
lang die Erde umkreist. Ist die Er-
fahrung von Dunkelheit und Licht 
im Weltraum eine andere als auf 
der Erde?
Reinhold Ewald: Ja. Es ist ein uner-
wartet intensiver Eindruck, der sich 
direkt nach Eintritt in den Orbit bietet. 
Wir sind in  Kilometer Höhe gefl o-
gen, schauten auf die Erde runter, das 
ist aufregend. Speziell, wenn man im 
streifenden Blick die Erde auf der ei-
nen Seite mit der ganz dünnen Atmo-
sphäre im Blick hat und dahinter dann 
Ausschnitte des schwarzen Weltraums. 
Durch den Kontrast sieht man die 
Sterne nicht, der Weltraum erscheint 
wirklich als kontrastierendes Schwarz 
zur Farbe, zu dem Blau, zu dem Weiß 
der Erde unter uns. Das ist schon 
überwältigend.

Ist dieses völlige Schwarz eine 
andere Art von Dunkelheit, als wir 
sie atmosphärisch gefi ltert wahr-
nehmen? Jeder, der mal von einem 
Berggipfel aus hochgeblickt hat, er-
lebt dunklen Nachthimmel in einer 
anderen Intensität. Potenziert sich 
das in  Kilometer Höhe?
Das ist wirklich nur in Potenzen aus-
zudrücken. Im Orbit ist dieser Filter, 

wie Sie es richtig ausgedrückt haben, 
weg. Die Kontraste sind um ein Viel-
faches verstärkt. Ich hätte es nie für 
möglich gehalten, dass Dunkelheit 
und Helligkeit derart kontrastierend 
sind. Ein Verweis auch auf die Reak-
tion der Apollo--Astronauten – wir 
sind gerade in der Zeit des -jährigen 
Gedenkens an die Serie der Mondlan-
dungen: Die sprachen von Schöpfung, 
zitierten aus dem Buch Genesis, wo 
Dunkelheit und Helligkeit vonein-
ander geschieden werden, Land und 
Wasser. Die Kontraste verstärken sich 
beim Blick aus der Orbitalperspektive 
auf die Erde.

Ist die höhere Intensität von Licht- 
und Farbeindrücken außerhalb 
der Atmosphäre ein rein physio-
logisches Phänomen, oder werden 
dadurch auch andere Gefühle und 
Gedanken mobilisiert? Raumfahrer 
berichten fast regelmäßig, wie der 
Anblick des blauen Planeten Erde 
aus dem All ihnen dessen Fragilität 
und Schutzbedürftigkeit klarge-
macht habe. War das auch Ihre per-
sönliche Erfahrung?
Während des Fluges denkt man, ehr-
lich gesagt, nicht darüber nach. Ich 
hatte drei Wochen Zeit, eine an-
spruchsvolle Serie von Experimenten 
durchzuführen. Man ist durch jah-
relanges Training darauf gedrillt zu 
funktionieren. Sich mit den Gegeben-
heiten der Schwerelosigkeit – das ist 
der andere überwältigende Faktor, der 
dazukommt – schnell vertraut zu ma-
chen, damit man arbeitsfähig bleibt. 
Die Refl exion kommt später. Die 
Erzählung, das Narrativ, wie es heute 
heißt, dessen, was man im Raumfl ug 
gesehen hat, bildet sich für meine 
Begriff e – jedenfalls in der kurzen Zeit, 
die ich oben war – erst nachher und 
verstärkt sich dadurch. Physiologisch 
ist diese Dunkelheit interessant. Ich 

vergleiche den Anblick in die Dunkel-
heit hinein, in die Schwärze des Welt-
alls, mit einem Eindruck, den ich habe, 
wenn ich Bilder des französischen 
Künstlers Yves Klein vor mir hatte. 
Klein ließ ein pigmentiertes Blau 
für sich patentieren und färbte seine 
Leinwände großfl ächig damit ein. 
Wenn die Wächterinnen und Wächter 
im Museum einen nah ranlassen und 
die Augen bis in die Winkel hinein von 
diesem pigmentierten »Bleu« gefüllt 
sind – dann hat man den Eindruck im 
Blau, den ich im Schwarz hatte. Ein 
samtener Hintergrund, irgendwie 
strukturiert. 

Sie waren nicht allein in der Raum-
station, sondern gemeinsam mit 
vier russischen Kosmonauten und 
einem Amerikaner. In den drei 
Wochen straff er Aufgaben- und 
Zeitplanung war off enbar wenig 
Gelegenheit, sich über diese Sin-
neseindrücke auszutauschen – aber 
nachträglich? Sie bleiben ja in Kon-
takt, werden dann kulturelle Unter-
schiede in der Weltwahrnehmung 
zwischen Russen, Amerikanern, 
Deutschen sichtbar, oder sind das 
alles nur toughe Typen im All?
Bei den frühen Generationen liegen 
Sie mit tougher Typ richtig. Zu den 
Gefühlswelten eines Testpiloten ge-
hört es nicht, von Überwältigung oder 
Dingen zu sprechen, die einen tiefen 
Eindruck hinterlassen haben. Da ist 
die Beherrschung der Technik und der 
jeweiligen Situation im Vordergrund. 
Aber, und da kommen wir zu einem 
interessanten Aspekt: West-Astro-
nauten und Ost-Kosmonauten haben 
sich unter diesem Eindruck früh 
die Hände gereicht, da dieser in der 
Nachverarbeitung des Fluges einen 
höheren Stellenwert einnahm.  
ist in Frankreich eine Organisation 
gegründet worden, maßgeblich beein-
fl usst von den beiden Raumfahrern 
Tom Staff ord auf der amerikanischen 
Seite und Alexei Leonow, der vor vier 
Wochen verstorben ist, von der sowje-
tisch-russischen Seite. Die haben sich 
die Hände gereicht und eine »Associ-
ation of Space Explorers« gegründet, 
die genau diesen nachhaltigen Ein-
druck eines Raumfl uges zur Botschaft 
erkoren hat. Nicht in dem Sinne: »Wir 
sind jetzt Übermenschen geworden 
oder wir haben den Überblick«, son-
dern wir erzählen von unseren Ein-
drücken, die wir beim Rückblick auf 
die Erde aus der Orbitalperspektive 
gewonnen haben. Wir tauschen uns 
technisch aus. Wir freuen uns, wenn 
astronautische Raumfahrt weitergeht 

– aber wir haben eben diese globale 
Sicht auf die Erde gewonnen; im 
besten Sinne global – in  Minuten 
einmal um den Globus herum. 
Diese menschlich interpretierte Sicht 
geben wir bei unseren Jahreskongres-
sen und anderen Treff en weiter. 
Auch mein  leider verstorbener 
Raumfahrerkollege Reinhard Furrer 
hat in Texten und Fotos sehr intensiv 
und fast philosophisch über die Er-
fahrung in der Schwärze des Weltalls 
berichtet.

Aus dem Weltall können Sie bei 
nächtlichen Überfl ugphasen grö-
ßere Städte am Lichtbild erkennen. 
Das ist einerseits off enbar ein reiz-
voller Anblick, andererseits gibt 
es auch den Begriff  der Lichtver-
schmutzung. Künstliche Lichtpro-
duktion lässt keine absolute Dun-
kelheit mehr zu. War oder ist das 
ein Thema, das Sie beschäftigt?
Dieses Thema beschäftigt Astrono-
men sehr stark. Städtenahe Observa-
torien, wie man sie früher in Palomar 
oder Mount Wilson gebaut hat, die zu 
ihrer Zeit führend waren, können heu-
te nicht mehr mithalten mit Observa-

torien, die diese Lichtfl ut vermeiden. 
Also weltraumgestützte Observatori-
en oder Orte wie die Atacama-Wüste 
in Chile, wo der Himmel noch unver-
schmutzt ist. 
Man erkennt tatsächlich am leichtes-
ten, dass und wie die Erde bewohnt ist, 
beim Überfl ug auf der Nachtseite der 
Erde. Auch die großen Ballungszent-
ren, Wohngebiete und Industrieanla-
gen kommen da eher raus – eindrück-
licher als bei Tag.

Zu den nachhaltigen Eindrücken 
meiner Kindheit gehörte der Be-
such im Planetarium, also die 
Indoor-Simulation des nächtlichen 
Sternenhimmels. Sie gehören zu 
den gerade mal elf Deutschen, die 
einen direkten Vergleich anstellen 
können: Hatten oder haben Plane-
tarien eine sinnvolle Funktion
oder sind sie illusorischer Hum-
bug?
Nein, sie sind ganz bestimmt kein 
illusorischer Humbug. Ihre Funktion 
ist, dass sie die Menschen, die nicht in 
den Weltraum fl iegen können, in eine 
Dimension mitnehmen, die man sich 
in seiner Kirchturmperspektive des 
Lebens auf der Erde nicht vorstellt. Ich 
erinnere mich an den früher berühm-
ten Film »Powers of Ten«. Darin führte 
ein Flug von der Erde in den planeta-
ren Raum, in den interstellaren Raum, 
in den intergalaktischen Raum, bis an 
die Grenzen unserer Erkenntnis, wie 
unser Universum gebaut ist. Das war, 
weil es mit »Powers of Ten«, also mit 
Potenzen von zehn, lief, für mich als 
junger Mensch sehr beeindruckend. 
Diesen Eindruck von Dimensionen, 
die einen schwindelig machen, kön-
nen auch Planetarien vermitteln. 
Wir haben von unserer Raumstation 
aus  Kilometer Entfernung auf die 
Erde zurückgeblickt. Das ist noch fass-
bar, da haben wir noch die Beziehung 
zur Erde. Die Mondfahrer, hochtrai-
nierte, leistungsfähige Testpiloten, die 
zu ihrer Zeit mehr die Beherrschung 
der Technik im Sinn hatten, waren 
auf einmal überwältigt, die Erde als 
Ganzes in dieser Schwärze des Alls 
zu sehen. Der Apollo--Astronaut 
William Anders hat das in dem Satz 
ausgedrückt: »Wir sind den ganzen 
Weg hierhergekommen, um den Mond 
zu entdecken. Was wir dann wirklich 
entdeckt haben, ist die Erde.« Diese 
Einordnung des Menschen in der 
Schwärze des Universums macht ei-
nen bescheiden. Es macht einen auch 
nicht zum Eroberer, sondern zum 
vorsichtigen Erforscher dessen, was da 
oben auf uns wartet.

Als Physiker haben Sie über Ra-
dioastronomie promoviert: Welt-
raumforschung durch Wellen, die 
ganz andere sind als die für uns 
sichtbaren Lichtwellen. Mindert 
dieses Wissen um die große Band-
breite elektromagnetischer Wellen 
die Bedeutung für diesen relativ 
kleinen Wellenbereich, den wir 
mit unseren Augen wahrnehmen 
können, der uns überhaupt erst 
Farb- und Lichterlebnisse möglich 
macht? Physiologisches Dunkel 
heißt nur, dass unsere Sehnerven 
keine oder kaum erkennbare Wel-
len geliefert kriegen. Der Physiker 
könnte sagen: »Och, da sind aber 
doch noch jede Menge andere Wel-
len. Dunkelheit ist kein Zustand, 
sondern Resultat unserer begrenz-
ten Sinne.«
Die Natur ist minimalistisch, sie stellt 
nicht mehr zur Verfügung, als ge-
braucht wird. Die Natur wird uns nicht 
mit einem Organ ausrüsten für Wellen, 
die nie die Atmosphäre durchdringen 
können. Wir haben verschiedene 
sensorische Beschränkungen, die uns 
aber das Leben auf der Erde perfekt 

ermöglichen. Die Beschränkungen 
werden erst dann evident, wenn wir 
Technik einsetzen, um Infrarotstrah-
lung aufzuhellen oder, wie ich das in 
meinem Studium und in meiner Pro-
motionszeit gemacht habe, mithilfe 
derjenigen Radiowellen, die, wenn 
auch schwach, bis auf den Boden 
durchdringen, die Struktur des Welt-
alls aufzuklären. Das geht ja noch viel 
weiter. Wir haben inzwischen eine 
Gravitationswellenastronomie. Das 
heißt, wir kriegen aus dieser Schwärze 
des Weltalls viel mehr Informationen, 
als uns unsere Sinne vermitteln. Gott 
sei Dank haben wir heute die Tech-
nik, diesen Dingen auf den Grund zu 
gehen und auch aus diesen uns als 
Menschen in unserem sensorischen 
Instrumentarium nicht zugänglichen 
Informationen Rückschlüsse auf die 
uns umgebende Umwelt zu ziehen. Bis 
zu den Grenzen dessen, was wir sehen 
können – , Milliarden Jahre, in ast-
ronomischen Zeiträumen ist das kurz 
nach dem Urknall.

Dunkelheit hat für uns Menschen 
widersprüchliche Bedeutung. Sie 
kann Gefahr bedeuten, weil wir 
nicht sehen, was um uns herum 
passiert und auf uns zukommt. 
Aber wir sprechen vom Schutz der 
Dunkelheit. Dunkelheit kann un-
heimlich sein, aber auch besonders 
intime Vertrautheit erzeugen. Es 
gibt Menschen, die die Dunkelheit 
eher meiden, und solche, die sie 
bewusst suchen. Zu welchem Typ 
gehören Sie?
Ich bin eher ein Typ, der sich mit 
Menschen umgibt und das volle Spek-
trum menschlicher Reaktion, also Lä-
cheln und Gesten und Ähnliches gern 
sieht. Insofern ist Dunkelheit für mich 
ein Gegebenes, wenn ich schlafen 
möchte, aber ich suche nicht Dunkel-
heit, um mich in meiner Welt besser 
orientieren zu können, im Sinne einer 
Einsiedlerklause. Übrigens, wenn wir 
zum Blick aus dem Orbit ins Weltall 
zurückkommen: Beliebte Sternforma-
tionen, wie man sie von der Erde aus 
am Himmel entdecken kann, indem 
man Verbindungslinien zwischen 
Sternen zieht – »Sternbilder«, die 
z. B. auch Seefahrern zur Orientierung 
dienen – das wird zunehmend schwie-
riger, wenn man eine so gewaltige 
Anzahl von Sternen wie in der Orbi-
talperspektive sieht. Dieses Vertraute 
in der Dunkelheit, wenn man in den 
Sternenhimmel blickt, geht völlig 
verloren. Man ist allein gelassen mit 
einem Meer von Punkten. Man ist den 
Sternen nicht näher, aber man sieht 
einfach sehr viel mehr Sterne und 
wird dadurch von den vertrauten Kon-
stellationen abgelenkt.

Wenn ich Sie zum Abschluss bitte, 
ein Lob der Dunkelheit auszuspre-
chen – was gehört dazu?
Dunkelheit ist ein wertvoller Kontrast 
zu Helligkeit und auch Grellheit man-
cher Eff ekte, die uns heute im Leben 
auf der Erde überwältigen. Dunkelheit 
erdet uns sozusagen wieder, sie reka-
libriert unser visuelles System. Das 
visuelle System ist entscheidend für 
viele Eindrücke, die wir von unserer 
Welt gewinnen. Ähnlich, wie es die 
Schwerelosigkeit für mein Gravitati-
onsorgan war, ist die Erfahrung von 
Dunkelheit wichtig, um Unterschiede 
und Nuancen auch in der Helligkeit 
sehen zu können.

Vielen Dank. 

Reinhold Ewald ist Physiker und Astro-
naut, er hat eine Professur am Institut 
für Raumfahrtsysteme der Universität 
Stuttgart. Hans Jessen ist freier Journa-
list und ehemaliger ARD-Hauptstadt-
korrespondent
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Verlust der Nacht
Ein Forschungsnetzwerk zur Reduzierung der 
Lichtverschmutzung

SIBYLLE SCHROER

E in tagheller Nachthimmel, 
künstlich angestrahlt durch 
unzählige Lichter. Das Licht 
gibt uns das Gefühl von Si-

cherheit, Wohlstand und Modernität. 
Daher ist es kein Wunder, dass die 
nächtliche Außenbeleuchtung rasant 
zunimmt. Doch was macht dieses 
künstliche Licht in der Nacht mit un-
seren Ökosystemen? Wie reagieren die 
Organismen auf das Signal Licht zum 
falschen Zeitpunkt? Gerade in Ufer-
bereichen von Binnengewässern neh-
men die Besiedelung und damit auch 
das künstliche Licht in der Nacht zu. 
Diese Bereiche sind wichtige Quellen 
für Insekten-Biomasse, geprägt durch 
eine hohe Biodiversität, welche die 
Grundlage vieler Nahrungsnetze bildet. 
Zur Beantwortung der Fragen, welche 
Veränderungen die Lichtverschmutzung 
– verstanden als die Verschmutzung des 
natürlichen, nächtlichen Lichts durch 

künstliches Licht – auf Ökosysteme 
ausübt, hat das Leibniz-Institut für 
Gewässerökologie und Binnenfi scherei 
(IGB)  angefangen, unter Leitung 
von Franz Hölker ein Forschernetzwerk 
aufzubauen.

Der Verbund »Verlust der Nacht«, 
gefördert von  bis  durch das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung und die Berliner Senatsver-
waltung für Wirtschaft, Technologie 
und Forschung, untersuchte erstmals 

die ökologischen, gesundheitlichen, 
kulturellen und sozioökonomischen 
Auswirkungen sowie auch die Ursa-
chen für die zunehmende Beleuchtung 
der Nacht in einem gesamtheitlichen 
Ansatz. Für die Zusammenarbeit von 
sechs Leibniz-, drei universitären In-
stituten und dem Helmholtz-Zentrum 
für Umweltforschung wurde eine ex-
perimentelle Straßenbeleuchtung auf 
einer Grünlandfl äche in ca.  Kilo-
meter Entfernung von Berlin, außer-
halb der Lichtglocke der Hauptstadt, 
installiert, um die Auswirkungen von 
künstlichem Licht auf ein aquatisch 
terrestrisches Ökosystem zu unter-
suchen. Die Straßenleuchten wurden 
 mit Natriumdampf-Hochdruck-
Lampen ausgestattet und  auf LED 
umgerüstet, um eine Modernisierung 
zu energieeffizienteren Leuchten 
nachzuvollziehen, wie sie derzeit in 
vielen Gemeinden und Städten durch-
geführt wird. Außerdem verfolgte der 
Forschungsverbund die Auswirkungen 
von Umrüstungen auf LED im inneren 
Stadtbereich und an der Stadtgrenze.

Die Forschungsergebnisse zeigen, 
dass mangelndes Bewusstsein über die 
Auswirkungen der Lichtverschmutzung 
Nachtlandschaften und damit Lebens-
räume nachaktiver Tiere sowie die Le-
bensbedingungen auch für tagaktive 
Tiere zunehmend verändert. Räuber-
Beute-Beziehungen und andere wich-
tige ökologische Funktionen werden 
verzerrt und auch das Wohlbefi nden 
der Menschen eingeschränkt. Einfa-
che Maßnahmen, wie die Begrenzung 
der Beleuchtungsstärke, die Wahl ei-
ner warmen Lichtfarbe mit möglichst 
geringem Blauanteil und eine gezielte 
Ausrichtung des Lichtes auf den Nut-
zungsraum könnten diese negativen 
Auswirkungen erheblich reduzieren. 
Auf Grundlage der Forschungsergebnis-
se entwickelt die Arbeitsgruppe Licht-

verschmutzung und Ökophysiologie 
am IGB Lösungsansätze für moderne 
Beleuchtungskonzepte und nachhaltige 
Techniken. Das Bundesamt für Natur-
schutz (BfN) wird die Lösungsansät-
ze noch in diesem Jahr in Form eines 
Handlungsleitfadens für nachhaltige 
Beleuchtungslösung herausgeben. 

Weiterhin fördert das BfN mit Mit-
teln des Bundesumweltministeriums 
(BMU) seit diesem Jahr ein Umset-
zungsprojekt im Rahmen des Bundes-
programms Biologische Vielfalt. In 
den nächsten sechs Jahren wird die 
Arbeitsgruppe in Zusammenarbeit mit 
verschiedenen Kommunen die Auswir-
kungen eines neuen Straßenbeleuch-
tungsdesigns auf das Verhalten von 
Fluginsekten untersuchen, mit dem 
Ziel, die negativen Auswirkungen auf 
die Insekten zu reduzieren. Das Projekt 
»Artenschutz durch umweltverträgli-

che Beleuchtung« wird Bürgerwissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler 
zur Bestimmung der an den Leuchten 
gefangenen Insekten einbinden und 
Umweltbildung für Anwohner und 
Schulen anbieten, um Nachwuchs für 
die taxonomische Bestimmung von In-
sekten sowie die Messung von künstli-
chem Licht in der Nacht zu fördern. Das 
Projekt leistet damit einen Beitrag, das 
Bewusstsein für das Umweltproblem 
Lichtverschmutzung und Lösungen zu 
ihrer Reduzierung auch gesellschaftlich 
zu fördern. Für die Messung der Him-
melshelligkeit hat »Verlust der Nacht« 
diesbezüglich eine App entwickelt, die 
übersetzt in  Sprachen weltweit Bür-
gerinnen und Bürger einlädt, sich an der 
Forschung zu beteiligen. 

Auch international ist der Verbund 
breit aufgestellt. Das sogenannte »Loss 
of the Night Network« wurde mithilfe 

einer Förderung durch die Europä-
ische Kooperation für Wissenschaft 
und Technik (COST) aufgebaut. In dem 
Netzwerk partizipieren heute Partner 
aus  EU-Mitgliedstaaten, um sich der 
Erforschung der Lichtverschmutzung 
anzunehmen und Empfehlungen für 
Außenbeleuchtungslösungen auszu-
sprechen. Die wachsende Anzahl an 
Studien weist auf die Dringlichkeit einer 
Legislative gegen die Lichtverschmut-
zung hin. Denn trotz aller Bemühungen, 
Energie einzusparen, nehmen der Ener-
gieverbrauch und die negativen Auswir-
kungen durch Beleuchtung rasant zu.

Sibylle Schroer ist seit  wissen-
schaftliche Koordinatorin der Ar-
beitsgruppe Lichtverschmutzung und 
Ökophysiologie am Leibniz-Institut für 
Gewässerökologie und Binnenfi scherei 
(IGB) 

Das Licht der dunklen Vorgeschichte 
Die Himmelsscheibe 
von Nebra

HARALD MELLER

N ur selten wird die schriftlose, 
angeblich so »dunkle« Vorge-
schichte durch einen einzelnen 

Fund so schlaglichtartig erhellt wie 
durch die Himmelsscheibe von Nebra. 
Im Juli  wurde sie mit ihren Bei-
funden von zwei Raubgräbern entdeckt. 
Im Jahr  wurden die Funde von 
der Schweizer Polizei zusammen mit 
deutschen Behörden in Basel sicherge-
stellt und dem Land Sachsen-Anhalt als 
rechtmäßigem Eigentümer übergeben. 
Es handelt sich um eine Bronzescheibe 
von rund  cm Durchmesser, auf der 
unter anderem Sonne oder Vollmond, 
Sichelmond und Sterne aus Goldblech 
angebracht sind. 

Nach zahlreichen wissenschaftli-
chen Untersuchungen ist nun klar, dass 
die Himmelsscheibe vom Mittelberg 
stammt, nahe der Stadt Nebra. Dort 
lag sie zusammen mit zwei Schwertern, 
zwei Beilen und einem Meißel sowie 
zwei Armringen vergraben. Die Bei-
funde datieren die Niederlegung dieses 
Hortes an das Ende der Frühbronzezeit 
um  v. Chr. Zu diesem Zeitpunkt 
war die Himmelsscheibe selbst bereits 
etwa  bis  Jahre in Gebrauch. Sie 
gilt damit als älteste bekannte konkre-
te Himmelsdarstellung der Welt und 
ist seit  UNESCO-Weltdokumen-

tenerbe. Das Bildprogramm der Him-
melscheibe ist das Ergebnis mehrerer 
Veränderungen. Den herstellungstech-
nischen und materialanalytischen Un-
tersuchungen zufolge, lassen sich vier 
bis fünf Phasen unterscheiden. 

Die erste Phase der Scheibe zeigt 
auf vermutlich dunklem, den Nacht-
himmel darstellendem Hintergrund in 
ungewöhnlich nüchterner Form Son-
ne bzw. Vollmond, Sichelmond und  
gleichmäßig angeordnete Sterne. Eine 
auff ällige Konzentration von sieben 
weiteren Sternen zwischen Vollmond/
Sonne und Sichelmond verkörpert die 
Plejaden. Diese altbekannten Kalen-
dersterne sind auf zahlreichen Darstel-
lungen des antiken Vorderen Orients 
abgebildet und dienten als Hilfsmit-
tel zur Einteilung des bäuerlichen 
Jahres. Darüber hinaus verbirgt sich 
hinter der auff älligen Anordnung der 
Bildelemente auf der Himmelscheibe 
eine Schaltregel zur Korrelation des 
kürzeren Mondjahres mit dem länge-
ren Sonnenjahr. Es handelt sich also 
um einen Lunisolarkalender. Für die 
Anwendung der Schaltregel sind die 
Stellung der Plejaden zum Sichelmond 
und die Dicke der Sichel ausschlag-
gebend. Die Kenntnis dieser Regel 
ist wahrscheinlich aus dem Vorderen 
Orient nach Mitteleuropa gelangt. Da 
die Informationen mehrfach verschlüs-
selt dargestellt sind, war das Wissen 
wohl ein Machtinstrument weniger 
Eingeweihter. Der Auftraggeber der 
Himmelsscheibe gehörte sicherlich 

zur Führungsschicht der stark hierar-
chischen mitteldeutschen Aunjetitzer 
Kultur ( bis  v. Chr.) und war 
in ein weiträumiges Kommunikati-
onsnetzwerk eingebunden, wie nicht 
zuletzt die Herkunft des Rohmaterials 
aus dem Ostalpenraum – Kupfer – und 
Cornwall – Gold und Zinn – belegt. Be-
stattungen solcher Persönlichkeiten 
sind von den Fürstengräbern von 
Leubingen, Helmsdorf und den jüngst 
ausgegrabenen Resten des riesigen 
Fürstengrabhügels Bornhöck bekannt.

In der zweiten Nutzungsphase füg-
te man zwei sich gegenüberliegende 
Horizontbögen aus Goldblech an den 
Rändern der Himmelsscheibe hinzu, 
die den Horizontverlauf der Sonne 
von der Sommersonnenwende am . 
Juni bis zur Wintersonnenwende am 
. Dezember symbolisieren. Dieses 
Wissen existierte off enkundig bereits 
im . Jahrtausend v. Chr. Vermutlich 
wurde die Himmelsscheibe dem Ster-
nenhimmel gleich über dem Kopf ge-
halten, wie auch heutige Sternenkarten, 
jedoch ohne konkrete Sternbilder zu 
zeigen. So stellten sich die Menschen 
der damaligen Zeit den Himmel of-
fenbar – ähnlich wie im Weltbild des 
Thales von Milet – als kuppelförmiges 
Gebilde vor. Die Himmelsscheibe von 
Nebra verkörpert also auch die früheste 
Abstraktion dieses dreidimensionalen 
Gedankens in eine zweidimensionale 
Form. 

In der dritten Phase wurde die Him-
melsscheibe durch Anbringung eines 

weiteren kleineren Goldblechbogens 
am unteren Scheibenrand um eine 
mythologische Komponente erwei-
tert. Dies ersetzte vermutlich ihren 
ursprünglich nüchternen technischen 
Charakter. Vergleichbare Darstellungen 
im Ostmittelmeerraum und Ägypten 
machen eine Interpretation als Schiff  
am wahrscheinlichsten. Ab  v. Chr. 
treten zahlreiche Schiffsdarstellun-
gen im nördlichen Mitteleuropa und 
Skandinavien auf. Sie werden mit ei-
nem Wandel kosmologisch-religiöser 
Vorstellungen in Verbindung gebracht. 
Das Schiff  verkörpert wohl die »Son-
nenreise« durch Tag und Nacht auf 
dem Himmelsozean – eine zentrale re-
ligiöse Vorstellung des . Jahrtausends 
v. Chr. Ihr Ursprung liegt abermals im 
Vorderen Orient, wo das Schiff  ab dem 
. Jahrtausend v. Chr. ein wichtiger Be-
standteil der Glaubensvorstellungen ist. 

In der vierten Phase wurde die Him-
melsscheibe am Rand umlaufend mit 
Löchern versehen, um sie auf einer 
Unterlage zu befestigen und vielleicht 
öff entlich präsentieren zu können. Ihre 
Durchlochung geschah in grober Weise 
ohne Rücksicht auf die Goldapplikati-
onen oder ihren Symbolwert, sodass 
ein Bedeutungsverlust dieser Elemen-
te oder gar deren Ablehnung in dieser 
Phase wahrscheinlich ist. 

In der fünften und letzten Phase 
wurde die Scheibe durch Beschädi-
gung oder das bewusste Entfernen 
eines Horizontbogens endgültig 
rituell unbrauchbar gemacht und 

Der Energieverbrauch 
und die negativen 
Auswirkungen durch 
Beleuchtung nehmen 
rasant zu

anschließend zusammen mit den 
anderen Gegenständen vergraben.

Die Umarbeitungen der Himmels-
scheibe zeigen, dass das komplexe 
astronomische Wissen der ersten 
Phase wahrscheinlich spätestens in 
der dritten Phase verloren gegangen 
war und mythologische Bildinhalte die 
nüchterne Darstellung astronomischer 
Gesetzmäßigkeiten ersetzten. Es fand 
sozusagen eine Transformation »vom 
Logos zum Mythos« statt. Besonders in 
der ersten und dritten Phase lassen sich 
überregionale Kontakte der Fürsten der 
Aunjetitzer Kultur wohl bis in den östli-
chen Mittelmeerraum erkennen. 

Mit der Himmelsscheibe von Nebra 
bietet sich die Chance, vorgeschicht-
liches Kalenderwissen und Weltbilder 
zu fassen und damit Licht ins Dunkel 
der Vergangenheit zu bringen. Bei der 
Erforschung ihres Hintergrundes wird 
auch die Frühbronzezeit in den Blick 
gerückt, in der die Fundamente der mo-
dernen Welt gelegt wurden. 

Alle neuen Forschungsergebnisse 
werden vom . November  bis 
zum . Mai  in Kooperation mit 
dem British Museum in der internati-
onalen Sonderausstellung »Die Welt 
der Himmelsscheibe von Nebra – Neue 
Horizonte« im Landesmuseum für Vor-
geschichte Halle präsentiert.

Harald Meller ist Landesarchäologe 
und Direktor des Landesamtes für 
Denkmalpfl ege und Archäologie Sach-
sen-Anhalt sowie des Landesmuseums 
für Vorgeschichte Halle. Gemeinsam 
mit Kai Michel veröff entlichte er das 
Buch »Die Himmelsscheibe von Nebra« 
(Berlin: Propyläen, )
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Klaus Geldmacher: Le Cygne, , (Vor-Bild von Jeanne Kosnick-Kloss), 
xx cm
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»Alles Interessante 
ereignet sich im Dunkeln«
Die Nachtseiten der Literatur

MARKUS BERNAUER

E r habe . Nacht gewacht, aber 
nur -mal etwas Interessan-
tes erlebt, so beginnt Nicolas 

Edmonde Rétif de la Bretonne seine 
»Nächte von Paris«. Dieses Interes-
sante könnte, so die Andeutung, auch 
märchenhaft, wunderbar gewesen sein. 
Denn dem Märchen, dem Wunderbaren 
gehört die Nacht, Gespenster, Untote 
jeder Art verkriechen sich beim ersten 
Schimmer des Tages, Vampire ver-
schwinden schon in den Geschichten 
des . Jahrhunderts in ihren Särgen 
und noch bei Bram Stoker. Einer der we-
nigen, der das nicht so haben mochte, 
war Jean Paul. In der »Vorschule der Äs-
thetik« redete er der Dämmerung als 
Tageszeit des Wunderbaren und der 
Gespenster das Wort: »Das Wunder fl ie-
ge weder als Tag- noch als Nachtvogel, 
sondern als Dämmerungsschmetterling. 
 (…) Daher ist eine Geisterfurcht bes-
ser als eine Geistererscheinung«. Denn 
das »Ich ist der fremde Geist, vor dem 
es schauert, der Abgrund, vor dem es 
zu stehen glaubt« und dieses Ich setzt 
nicht im Tiefschlaf, sondern nur bei 
halbem Bewusstsein den Schrecken 
frei. Die Welt der Nacht und des Todes 
gewinnt ihre Macht über uns erst dann, 
wenn sie mit Begriff en verbunden ist, 
wenn wir sie zu verstehen vermögen. 

Das Lob der Dämmerung bei Jean 
Paul ist Ausdruck seines komplexen 
Denkens über die Tag- und Nachtsei-
ten des Lebens, das die Nachbarschaft 
zu Mozarts »Zauberfl öte« zeigt: Dort 
wird am Ende die »sternenfl ammende« 
Königin der Nacht in die ewige Fins-
ternis gestürzt und Sarastro begrüßt 
den Sieg der Sonne: »Die Strahlen der 
Sonne vertreiben die Nacht / Zernich-
ten der Heuchler erschlichene Macht«. 
Bekanntermaßen nimmt dieses Finale 
eine damals schon triviale rhetorische 
Geste der Aufklärung, französisch »les 
lumières« und englisch »Enlighten-
ment«, auf: den erklärten Willen, das 
Licht der Erkenntnis in die Finster-
nis zu tragen und eine von fi nsterem 
Aberglauben und namenlosen Ängs-
ten gebeutelte Welt zu befreien. In der 
»Zauberfl öte« führt freilich die Flöte als 
Gabe der Königin der Nacht Pamina und 
Tamino, es ist also die Göttin der Nacht 
selber, die den Menschen die Mittel zu 

ihrer Beherrschung an die Hand gibt. 
Wie die Musik hier in sich die Spannung 
zwischen Tag und Nacht, zwischen Auf-
klärung und Dämonie austrägt, so bei 
Jean Paul – die Literatur, deren Sprache 
bändigt, was erst das Bewusstsein in 
die Nacht getragen hat: den Schrecken.

Diese Dialektik von Licht und Fins-
ternis, Tag und Nacht, bleibt der roman-
tischen Literatur fremd. Friedrich von 
Hardenberg,  mit nicht einmal  
Jahren verstorben, hatte sich das Pseu-
donym Novalis zugelegt, das suggeriert, 
der Dichter erschließe in sich selbst 
ein Neuland, welches die Romantiker 
mit ihren Zukunftsvisionen im Blick 
hatten, in die sie selbst die Geschichte 
einpassten. Die »Hymnen an die Nacht«, 
erschienen im August  im »Athenä-
um«, sind Novalis’ einzige abgeschlos-
sene Dichtung. In der ersten Hymne 
folgt auf die Anrufung des Tages die 
der Nacht, die das Licht »arm und kin-
disch« erscheinen lässt, denn die Nacht 
als Weltenkönigin bringt die Gegenwart 
der Geliebten, der »lieblichen Sonne der 
Nacht«. Hintergrund dieser Zeilen ist 
der Tod von Novalis’ jugendlicher Ver-
lobter Sophie von Kühn; aber natürlich 
ist Sophie hier – wie Dantes Beatrice 
oder Petrarcas Laura – als eine lyrische, 
nicht als eine lebensweltliche Größe 
zu lesen: Denn während die zweite 
Hymne noch die Vergänglichkeit der 
Nacht beklagt, öff net in der dritten die 
»Nachtbegeisterung« den Zugang zu 
einem »neuen Leben«, in dem nicht 
nur die Vereinigung mit der Geliebten 
winkt, sondern auch eine Ewigkeit am 
Ende der Zeiten – während der Tag der 
Uhr unterworfen bleibt. Diese Ewigkeit 
gestaltet die fünfte Hymne mit philo-
sophischem Blick auf die Geschichte 
der Menschheit als Zeitalter der Ver-
söhnung des Menschen mit Gott aus. 
Die sechste und letzte schließlich er-
innert daran, dass dieses Zeitalter fern 
ist und sich in uns nur als Sehnsucht 
zu erkennen gibt, einer Sehnsucht, die 
in ihrer Unbestimmtheit der Nacht zu-
gehörig ist und Konturen allenfalls als 
Sehnsucht nach den Toten oder nach 
Christus erhält.

Eine der berühmtesten und rätsel-
haftesten Evokationen der Nacht sind 
die »Nachtwachen. Von Bonaventura« 
von  des Braunschweiger Schrift-
stellers und Theatermannes Ernst Au-

gust Friedrich Klingemann. Die »Nacht-
wachen« sind eine Satire nicht auf Zu-
stände, sondern auf das Weltganze; der 
Weltschöpfer ist ein Wahnsinniger, die 
Menschen Bewohner eines Tollhauses. 
Der dieses Tollhaus Nacht für Nacht ab-
schreitet, ist der Nachtwächter Kreuz-
gang, der den Teufel vielleicht zum Ge-
vatter, vielleicht auch zum Vater hat. 
Einst in einem Kreuzgang aufgefunden, 
ist er als Poet ein mittelloser Bewohner 
der Nacht und wacht über den ruhigen 
Schlaf der Bürger, obgleich mit seiner 
»Vorliebe für die Tollheit« ein Verächter 
ihrer Welt, ja, der Welt überhaupt. In der 
ersten Nachtwache nennt er sich, den 
stimmgewaltigen griechischen Helden 
aus Homers »Illias« bemühend, einen 
»satirischen Stentor« einen satirischen 
Schreihals mithin, der den empfi ndsa-
men, vorgeblich authentischen Poeten 
zum Schweigen bringt. Diese Selbstcha-
rakterisierung ist Teil von Kreuzgangs 
Selbstsatirisierung: Die Nacht macht 
mithin nicht nur den Bürger lächerlich 
und bringt seine Gegenstimme, den 
Poeten, zum Schweigen, sie vernichtet 
auch den Vernichter. Dies – und die auf 
das Wort »Nichts« ausklingende letzte 
Nachtwache –  hat dem Buch den Ruf 
des Nihilismus eingetragen, und zwar 
in dem Sinne, wie ihn Friedrich Hein-
rich Jacobi an Fichte einige Jahre zu-
vor gescholten hat, als philosophisches 
Wissen des Nichts und daraus resultie-
render Entlassung des Menschen aus 
jeder Weltordnung.

Die Nacht in ihrer Fremdheit zur 
wirklichen Welt eröffnet sich E.T.A. 
Hoff mann, nicht zuletzt über seine Mu-
sikästhetik. »Orpheus’ Lyra öff nete die 
Tore des Orkus. Die Musik schließt dem 
Menschen ein unbekanntes Reich auf, 
eine Welt, die nichts gemein hat mit 
der äußern Sinnenwelt, die ihn umgibt, 
und in der er alle bestimmten Gefüh-
le zurücklässt, um sich einer unaus-
sprechlichen Sehnsucht hinzugeben«, 
bestimmt Hoff mann in der »Kreisleria-
na« die Musikerfahrung. Und: »So öff net 
uns auch Beethovens Instrumental-
Musik das Reich des Ungeheuern und 
Unermesslichen. Glühende Strahlen 
schießen durch dieses Reiches tiefe 
Nacht«. Die Nachwirkung Hoff manns 
auf die europäische Romantik und 
Postromantik war gewaltig, gerade in 
Frankreich. Den »Club des Hachichins«, 

der sogenannten Haschischesser, sucht 
der Erzähler im Hôtel Pimodan auf der 
Île Saint-Louis zu früher Abendstunde 
auf (»Obwohl kaum sechs Uhr, war die 
Nacht schon schwarz.«), um das Wun-
derbare aus sich selbst hervortreten zu 
lassen – und stattdessen im Drogen-
rausch Daucus Carota aus Hoff manns 
»Königsbraut« zu begegnen. Théophile 
Gautiers Erzählung von  gehört zu 
jenen frühen Beispielen, wo – hier noch 
mit viel Koketterie – die Nacht für die 
Entfaltung dekadenten Lebens gefeiert 
wird. Spätestens mit Émile Zola, Joris-
Karl Huysmans und ihren Bewunderern 
wird aus der freskierten Dekadenz eine 
literarisch immer mikroskopischer er-
zählte menschliche Verkommenheit, 
die sich nur im Dunkeln zeigt. 

»Alles Interessante ereignet sich im 
Dunkeln«, heißt es in Louis-Ferdinand 
Célines Roman »Voyage au bout de la 
nuit«, zu Deutsch die »Reise ans Ende 
der Nacht«, – und dieses Interessante 
ist für den Verfasser Ende  off en-
kundig die verderbte Welt. Da strebte 
Céline noch nicht zu jener Helle, die 
mit ihren Lichtspielen wenige Monate 
später angehen sollte, Heilung der Welt 
versprach und doch nichts als todbrin-
gende »Aufklärung« war.  

Markus Bernauer ist Leiter der Jean 
Paul Edition und des Forschungsprojek-
tes »Libertinismus um  in Deutsch-
land«. Er ist Professor für deutsche und 
vergleichende Literaturwissenschft an 
der Technischen Universität Berlin

Die 
Kultur 
der 
Dunkelheit 

  Worin liegt die Kraft der Dunkelheit, warum hat  

sie Kunst und Kultur schon immer fasziniert?  

Welche kulturellen Veränderungen gibt es, wenn  

die Dunkelheit verschwindet? Warum brauchen  

wir eine neue Kultur der Dunkelheit?

 Vorträge mit anschließender Diskussion:

– Dr. Andreas Hänel, Vereinigung der Sternfreunde e. V.

–  Sabrina Hölzer, Regisseurin und Künstlerin

– Tim Florian Horn, Stiftung Planetarium Berlin

–  Dr. Sibylle Schroer, Leibniz-Institut  

für Gewässerökologie und Binnenfischerei

– Olaf Zimmermann, Deutscher Kulturrat 

 Moderation: Harald Asel, Inforadio (rbb)

Tickets:  

www.planetarium.berlin/ 

veranstaltungen/ 

die-kultur-der-dunkelheit

Ort:

Zeiss-Großplanetarium

Prenzlauer Allee 80

10405 Berlin

In Kooperation  

mit dem rbb
Foto: James Wheeler/Pixabay

Zeit:

Sonntag

8. Dezember 2019

17:00 Uhr
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Forschungsobjekt: Sonne
Die Bibliothek des Max-Planck-Instituts für Sonnensystemforschung 

KERSTIN RAAB UND 
BERND INHESTER

D er Weltraum, unendliche 
Weiten.« Wir schreiben das 
Jahr , und die Erfor-
schung unseres Sonnensys-

tems steckt noch in den Kinderschu-
hen. Wir laden ein auf eine kurze Reise 
in die Bibliothek des Max-Planck-In-
stituts für Sonnensystemforschung 
(MPS). Hier hüten wir nicht nur das 
Wissen und die Literatur über unsere 
Sonne und ihre Planeten, die nie ein 
Mensch zuvor betreten hat …

Der erdnahe Weltraum wird immer 
intensiver durch Satelliten für Tele-
kommunikation, 
Navigation, Wet-
ter- und Erdbeob-
achtung genutzt. 
Ein Verständnis 
der Umweltbedin-
gungen, denen 
diese Satelliten aus -
gesetzt sind, ist ei-
ne wichtige Vor-
aussetzung für die 
Zuverlässigkeit der Dienste, die sie 
anbieten. Das Max-Planck-Institut für 
Sonnensystemforschung in Göttingen, 
früher unter dem Namen Max-Planck-
Institut für Aeronomie, beteiligt sich 
seit den er Jahren des letzten 
Jahrhunderts an der Erforschung der 
Erdmagnetosphäre und des sie umge-
benden Sonnenwinds. 

Seit etwa  Jahren hat sich sein 
Forschungsgebiet ausgeweitet. Seit-
dem ist das Institut an vielen Welt-
raummissionen beteiligt, die die 
Atmosphären und Oberfl ächen von 
Planeten, Monden, Asteroiden und 
Kometen in unserem Sonnensys-
tem erkunden. So werden wichtige 
Erkenntnisse des erdferneren Welt-
raums gewonnen, aber auch, z. B. 
durch Vergleich mit den Atmosphä-
ren und Oberfl ächen anderer Planeten, 
neue Erkenntnisse über unsere eigene 

Lufthülle oder über die Entwicklungs-
geschichte der Erde. Auch die Sonne 
selbst ist zu einem wichtigen For-
schungsobjekt geworden, denn mit ih-
rem lebensspendenden Licht und ihrer 
tödlichen Partikelstrahlung prägt sie 
maßgeblich das Weltraumwetter und 
damit die Umweltbedingungen für 
Raumsonden und bemannte Raum-
missionen.

An unserem Institut werden In-
strumente geplant und gebaut, mit 
denen verschiedenste Messungen im 
Weltraum durchgeführt werden.

Diese Instrumente unterliegen 
besonderen Anforderungen, denn sie 
müssen leicht, aber auch robust genug 

sein, um den Ra -
ketenstart zu über-
stehen. Für den
Energieverbrauch 
stehen meist nur 
wenige Watt zur 
Verfügung, trotz-
dem müssen die 
gemessenen Daten 
oft über mehr als 
hundert Millionen 

Kilometer zur Erde gesendet werden. 
Autonomes Handeln, z. B. bei der 

Steuerung von Landefahrzeugen auf 
fremden Planeten, ist hier schon seit 
Jahrzehnten ein wichtiges Thema, 
denn die Übertragungszeit für Signale 
zur und von der Raumsonde beträgt 
oft mehrere Minuten, wenn er nicht 
für Tage und Wochen ganz unterbro-
chen ist.

Diese diff erenzierte und hochspe-
zialisierte Forschung erfordert eine 
besonders integrative bibliothekari-
sche Unterstützung, um den vielfälti-
gen Anforderungen und Bedürfnissen 
begegnen zu können. 

Dazu gehört insbesondere die Be-
reitstellung von Zugängen zu For-
schungsergebnissen, aber auch die Er-
möglichung und Dokumentation der 
Verbreitung wissenschaftlicher Ideen 
und Resultate. Ein tiefes Verständnis 

der vielfältigen Möglichkeiten der 
wissenschaftlichen Kommunikation 
und Vernetzung ist hierfür notwen- 
dig. 

Maßgeschneiderter und schnel-
ler Service für die Nutzerinnen und 
Nutzer in ihrem besonderen Kontext 
steht stets im Vordergrund, unter-
stützt durch intensiven persönlichen 
Kontakt.

Die Bibliothek steht den Institut-
sangehörigen, Gästen und Studie-
renden der International Max Planck 
Research School  Stunden täglich 
zur Verfügung. 

Das Angebot umfasst Print- und 
E-Medien zu den Forschungsschwer-
punkten des Instituts.

Dazu gehören unter anderem die 
Physik der Sonne, unseres Sonnen-
systems und anderer Sternensysteme, 
Satellitentechnik, Analyse der Ober-
fl ächenbeschaff enheit und die Exis-
tenz von primitiven Lebensformen auf 
Planeten und Kometen.

Der derzeitige Bestand der Biblio-
thek umfasst etwa . Monographi-
en sowie . Zeitschriftenbände. 
Weiterhin wird in enger Zusammenar-
beit mit der Max Planck Digital Libra-
ry (MPDL) ein breit gefächertes Ange-
bot an E-Books bereitgestellt. Zusätz-
lich sind zahlreiche Fachdatenbanken 
für die Literaturrecherche verfügbar 
sowie der Zugriff  auf eine Vielzahl 
elektronischer Zeitschriften über die 
Elektronische Zeitschriftenbibliothek 
(EZB). 

Die Bibliothek ist Mitglied in der 
Arbeitsgemeinschaft der Spezialbiblio-
theken (ASpB). 

Die Erschließung neuer analoger 
und digitaler Informationsressourcen 
und deren Bereitstellung oder Aufar-
beitung sind auf den aktuellen und 
praktischen Bedarf der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter ausgerichtet. 
Dabei werden im hohen Maße außer-
halb des Buchhandels erscheinende 
Medien einbezogen. 

Besondere Aufmerksamkeit wird auf 
eine intensive Dokumentationstätig-
keit sowie die Sichtbarmachung des 
institutseigenen Forschungsoutputs 
für die weltweite Wissenschaftsge-
meinschaft gelegt.

Daneben beraten wir die Autorin-
nen und Autoren ausführlich zum 
immer bedeutsameren Umgang mit 
unterschiedlichen digitalen Publika-
tionsmedien, Open Access und Ver-
lagsverträgen, Urheber- und Bildrech-
ten, Lizenzen etc., die ein erhebliches 
Maß an Publikationskompetenz er-
fordern.

Dies gilt ebenso für den immer 
wichtiger werdenden Umgang mit 
wissenschaftlichen Onlineplattfor-
men, wie arxiv, Researchgate, Goog-
le Scholar, Orcid etc. Zugleich bleibt 
die Bibliothek ein realer Ort – nicht 
nur des konzentrierten Arbeitens, 
sondern auch des konstruktiven und 
kreativen Austauschs. Dazu gehört 
das verstärkte Sichtbarmachen der 
Forschung über Infobildschirme, Aus-
stellungen und tagesaktuelle Events, 
nicht zuletzt für die interessierte Öf-
fentlichkeit.

Kerstin Raab leitet die Bibliothek des 
Max-Planck-Instituts für Sonnen-
systemforschung. Bernd Inhester ist 
Senior Scientist am Institut und berät 
die Bibliothek in wissenschaftlichen 
Fragen

Nachtstücke

MEHR DAZU

Wollen Sie mehr über E. T. A. Hoff -
mann erfahren? Die Staatsbibliothek 
zu Berlin bietet unter etahoff mann.
staatsbibliothek-berlin.de ein Portal 
mit Werken von und zu Hoff mann. 

Dunkelheit als literarisches 
Motiv bei E. T. A. Hoff mann

Denkt man an Dunkelheit und Nacht-
szenen in der Literatur, fällt alsbald ein 
Name: E. T. A. Hoff mann. Der Berliner 
Schriftsteller und Jurist hat mit seinen 
»Nachtstücken« den dunklen Stunden 
ein Denkmal geschrieben. Anne Fleig ist 
nicht nur Professorin für Neuere deut-
sche Literatur an der Freien Universi-
tät Berlin, sondern auch Hoff mann-
Expertin. Theresa Brüheim spricht mit 
ihr über das Werk des Schriftstellers. 

Theresa Brüheim: Frau Professor 
Fleig, Sie sind Literaturwissen-
schaftlerin. Dunkelheit ist konti-
nuierliches Thema in der Literatur. 
Was assoziieren Sie zuallererst 
damit?
Anne Fleig: Dunkelheit ist für die 
Literatur immer wieder Thema. Sie 
verlangt Vorstellungskraft, ist aber 
gar nicht so leicht darzustellen. Dun-
kelheit ist etwas, was vor allem visuell 
anschaulich wird. Sprachlich muss 
sie auf besondere Weise vermittelt 
werden. Z. B. sprechen wir von hellen 
oder dunklen Vokalen. Da kommt zu-
sätzlich zum Sehen eine Klangnuance 
rein. Dunkelheit ist ein Phänomen, an 
dem verschiedene Sinnesorgane und 
Wahrnehmungsweisen beteiligt sind. 
Wir verbinden mit der Dunkelheit in 
besonderer Weise die Nacht und Sze-
nen, die in der Nacht spielen. Denken 
Sie an Shakespeares »Romeo und 
Julia« – hier bietet die Nacht Schutz 
für die Liebenden. Die Literatur kann 
aber auch dunkle Orte imaginieren, 
wie den Zuschauerraum im Theater 
oder Kino, den Dachboden oder auch 
die dunkle Höhle, sie kann schützen, 
aber auch zur Gefahr werden – z. B. in 
Heinrich von Kleists Schauspiel »Die 
Familie Schroff enstein«. Oft liegen in 
der Darstellung von Dunkelheit Angst 
und Anziehung, Sicherheit und Unsi-
cherheit nah beieinander. 

Sie sind Expertin für E. T. A. Hoff -
mann. In seiner Literatur kommt 
Dunkelheit eine besondere Rolle 
zu. Wie sieht diese aus?
Dunkelheit kommt bei Hoff mann 
konkret in Gestalt der Nacht vor, aber 
auch im übertragenen Sinn. Z. B. in 
der berühmten Erzählung »Der Sand-
mann« ist schon auf der ersten Seite 
die Rede von dunklen Ahnungen oder 
düsterem Ernst. Später kommen die 
dunklen Mächte hinzu. Diese Art der 
Dunkelheit hat eine gefahrvolle, be-
drohliche, unbestimmte Seite.

Wieso war Hoff mann von diesen 
dunklen Mächten so fasziniert?
Ich denke, der Grund liegt in der Am-
bivalenz. Hoff mann war fasziniert 
von der Nacht. Sie ist ein unerschöpf-
licher Raum der Fantasie, voller 
Geheimnisse, aber auch ein Hort von 
Schauermärchen und Spukgestalten. 
Bei Hoff mann kam ein Interesse an 
der abgründigen Seite des seelischen 
Lebens bzw. der menschlichen Exis-
tenz hinzu. Das ist übrigens auch ein 
Grund, aus dem sich Sigmund Freud 
für Hoff mann interessierte. Hoff mann 
hat sehr modern gedacht. Viele dieser 
psychologischen Aspekte wurden 
erst später wissenschaftlich weiter 
erforscht.

Ein sogenanntes »Nachtstück« 
ist ursprünglich eine bildliche 
Darstellung einer nächtlichen Sze-
nerie. Hoff mann hat das in seiner 
gleichnamigen Serie »Nachtstü-
cke« auf die Literatur übertra-
gen. Sie erwähnten bereits »Der 
Sandmann«, der Teil dieser Serie 
ist. Was umfasst der Erzählzyklus 
darüber hinaus?

Die »Nachtstücke« bestehen aus zwei 
Erzählungsbänden, die  und  
erschienen sind und jeweils vier Er-
zählungen umfassen. »Nachtstücke« 
sind also diese acht Erzählungen. Und 
wie Sie sagten, hat Hoff mann sich auf 
den aus der Malerei kommenden Be-
griff  bezogen, und damit angedeutet, 
dass es in seinen »Nachtstücken« um 
eine Verbindung verschiedener Ein-
fl üsse und Wahrnehmungen im Sinne 
dessen, was wir heute Intermedialität 
nennen, also einer Verbindung von 
Literatur und Malerei, geht. Er hat 
damit aber sicherlich auch gemeint, 
dass ganz konkret nächtliche Szene-
rien in diesen Erzählungen wichtig 
sind. Man kann noch mal auf das Mo-
ment des Dunklen bzw. die abgründi-
ge Nachtseite zu sprechen kommen. 
Hoff mann hat zu der Zeit, als die 
»Nachtstücke« entstanden, als Richter 
am Kammergericht gearbeitet. Das 
war sein Brotberuf hier in Berlin. Der 
Titel ist nicht zuletzt ein Hinweis da-
rauf, dass er selbst nachts an seinen 
Erzählungen gearbeitet hat. Es gibt 
verschiedene Facetten. Und vielleicht 
wurden die Texte sogar bevorzugt 
nachts gelesen?

Kann man heute rekonstruieren, 
was Hoff mann motiviert hat, die 
»Nachtstücke« zu schreiben?
Es war seine zweite Publikation Er 
war in Berlin dabei, seinen Ruhm als 
Schriftsteller zu festigen. Mit den 

»Nachtstücken« schuf er im Grunde 
ein eigenes Genre. Die Themen, die 
er verhandelt, werden auch in seinen 
anderen Werken wichtig: Wahnsinn, 
Experimente, Doppelgängermotiv.

Der Wahnsinn ist in »Der Sand-
mann« Thema – als eine der 
dunklen, bedrohlichen Seiten des 
Lebens?
Ja, der Wahnsinn ist in gewisser Weise 
eine Extremform davon. Es geht bei 
Hoff mann um eine Vorstellung vom 
Nächtlichen oder Dunklen, die den 
alltäglichen Gang der Dinge in Frage 
stellt. Wo hört der normale Alltag 
auf, wo fängt die Abweichung oder 
gar der Wahnsinn an? Wo verlaufen 
Wahrnehmungsgrenzen? Und lassen 
sie sich feststellen? Plötzlich öff net 
sich etwas, was neugierig macht und 
faszinierend sein kann, aber eben 
auch ängstigend oder bedrohlich. 
Es durchbricht diesen Alltag, es ist 
ein Einbruch. Interessant ist auch, 
dass wir vom Einbruch der Nacht 
sprechen: Plötzlich wird es dunkel. 
Eigentlich kann jederzeit etwas Un-
erwartetes geschehen, was Dinge 
auf bedrohliche Weise in ein anderes 
Licht rückt. Dafür hat Hoff mann 
eben vielfach versucht, literarische 
Formen und Figuren zu erfi nden – 
vom Märchen über Zauber bis hin zu 
Spukgestalten. Lange wurde er volks-
tümlich als Gespenster-Hoff mann 
bezeichnet.

Rembrandt ist bekannt für Hell-
Dunkel-Kontraste in seinen Gemäl-
den, wie z. B. in »Die Nachtwache«. 
Hoff mann verehrte ihn. Inwieweit 
gibt es diese Hell-Dunkel-Kontras-
te auch in seinen Werken?
Ja, die gibt es. Hoff mann hat tat-
sächlich versucht, solche Kontraste 
literarisch bzw. sprachlich umzu-
setzen. In »Der Sandmann« stellt er 
z. B. der freundlichen, vernünftigen 
Clara, da ist schon im Namen dieses 
Klare und Helle, das Unheimliche der 
nächtlichen Experimente entgegen. 
Außerdem war Hoff mann ein begab-
ter Zeichner – auch inspiriert von 
Rembrandt, der ja nicht nur als Maler, 
sondern auch als Zeichner und Grafi -
ker tätig war.

Sie erwähnten, dass Freud von 
Hoff mann inspiriert war. Er war 
nicht der Einzige. Wen hat er noch 
beeinfl usst?
Hoff mann wurde von vielen für eben 
diese Dinge, über die wir sprechen, 
immer wieder gelesen und geschätzt. 
Das kann man im . Jahrhundert 
sehr schön sehen. Franz Kafka wäre 
als sehr bekannter Autor zu nennen, 
der sich mit Hoff mann auseinander-
gesetzt hat. Bei ihm geht es auch um 
diese Bewusstseinsgrenzen. Nach 
 gibt es in der DDR eine inte-
ressante Auseinandersetzung mit 
Hoff mann. Die Romantik war anders 
als die Klassik im Sinne der DDR-

Literaturdoktrin nicht anerkannt. An 
Hoff mann schieden sich die Geister, er 
wurde als Ausnahme behandelt und 
hat wichtige DDR-Autoren inspiriert. 
Es gibt z. B. von Christa Wolf eine Fort-
schreibung der »Lebens-Ansichten 
des Katers Murr«. Es gibt einige sehr 
interessante Aussagen von Franz Füh-
mann zu Hoff mann. In seinem Roman 
»Der Turm« hat sich Uwe Tellkamp mit 
Hoff mann auseinandergesetzt: Dabei 
bezieht er sich auf den Kunz’schen 
Riss, eine großartige Zeichnung vom 
Berliner Gendarmenmarkt, aber auch 
auf die Erzählung »Der goldene Topf«. 
Und er verarbeitet diese DDR-Rezep-
tion mit Franz Fühmann. Ein anderer 
Autor, der sich immer wieder mit Hoff -
mann beschäftigt hat und heute viel 
gelesen wird, ist Ingo Schulze. 

Vielen Dank.

Anne Fleig ist Professorin für Neuere 
deutsche Literatur an der Freien 
Universität Berlin. Theresa Brüheim
ist Chefi n vom Dienst von Politik & 
Kultur
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Die Bibliothek des Max-Planck-In-
stituts für Sonnensystemforschung 
befi ndet sich im Justus-von-Liebig-
Weg  in Göttingen.
Für Institutsangehörige ist die Bi-
bliothek  Stunden täglich geöff -
net, externe Nutzer müssen sich 
vorher anmelden. Mehr unter: bit.
ly/CyQqR 
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»Dunkelheit ist die Leinwand 
des Lichts«
Bettina Pelz kuratiert Licht in Kunst, Design und Architektur

Mit Licht als einem künstlerischen 
Element kennt sich die international 
tätige Kuratorin Bettina Pelz aus. Seit 
 Jahren konzentriert sie sich in ihrer 
Arbeit auf Licht in Kunst, Design und 
Architektur. Theresa Brüheim fragt 
nach, wie man Licht kuratiert und 
ausstellt. 

Theresa Brüheim: Frau Pelz, als 
Kuratorin ist Ihr Spezialgebiet 
Licht in Kunst, Design und Archi-
tektur. Das ist ein weites Feld – was 
machen Sie genau?
Bettina Pelz: Wenn wir, in den visu-
ellen Künsten, über Farbe und Form 
sprechen, über ästhetische Erschei-
nungsformen und künstlerischen 
Ausdruck, dann ist Licht eigentlich 
immer im Spiel. Es ist das visuelle 
Medium, das zwischen uns als wahr-
nehmenden Subjekten und der Welt 
vermittelt. Das Licht fungiert wie eine 
Art Filtersystem, das nur das durch-
lässt, was mit ihm korrespondiert.
In der kuratorischen Auseinanderset-
zung geht es darum zu verstehen, ob 
und wie das Verhältnis zwischen Bild 
und Blick Teil einer künstlerischen 
Herangehensweise ist. Dabei kann 
Licht sowohl das Mittel der Gestal-
tung wie auch das Medium der Wahr-
nehmung sein. Als ich vor  Jahren 
anfi ng, zu Licht als Material der 
Kunst zu arbeiten, hat es eine Weile 
gedauert, bis ich die »Doppelnatur« 
des Lichts, als Teilchen und als Welle, 

verstanden habe. Heute ist es diese 
Veränderlichkeit, die mich immer 
noch fasziniert. Und das Prinzip des 
Lichts, nicht nur eins, sondern immer 
auch ein anderes zu sein, setzt sich in 
der künstlerischen wie auch der kura-
torischen Auseinandersetzung fort.
Dieses dialogische Prinzip des Lichts 
gibt meinen Ausstellungsprojekten 
ihre Struktur, die Themen können 
dann vielfältig sein. Sie leiten sich 
meist aus dem Ort der Ausstellung 
oder seinen Kontexten ab.

Licht ist fl üchtig – wie kuratiert 
man es, wie stellt man es aus?
Wie auch bei anderen zeitbasierten 
Medien, geht es in der kuratorischen 
Produktion darum, Zeiteinheiten oder 
»Momente« zu gestalten, an denen der 
Ort, das Werk und die Betrachtenden 
ein Beziehungsspiel eingehen können.

Welche Rolle spielt dabei Dunkel-
heit?
Für Kunst im öff entlichen Raum gilt, 
dass die Liste der Lichtquellen, die 
ausgeschaltet werden, meist länger 
ist, als die wir anschalten. Dunkelheit 
ist die Leinwand des Lichts. In der 
Vorbereitung von Ausstellungspro-
jekten fällt oft der Satz »Wie schön 
dunkel es hier ist«, er ist mit einem 
Moment des Aufatmens verbunden. 
Sowohl in Innen- wie in Außenräu-
men gibt es oft Umgebungslicht, mit 
und über das wir verhandeln müssen. 

Das erweist sich oft als schwierig, weil 
die Anwesenheit von Licht mit »gut« 
und »sicher« konnotiert ist. Als Kura-
torin erscheint mir Dunkelheit als ein 
rares Gut.

Was muss man beim Kuratieren 
von Lichtkunst im Vergleich zu Ge-
mälden, Plastiken etc. beachten?
Licht ist immer in Bewegung. Es brei-
tet sich aus, bis es auf etwas triff t, das 
es absorbiert oder refl ektiert. Licht-
basierte Arbeiten zeichnen sich durch 
einen großen Wirkraum aus und sie 
verändern die Erscheinungsformen 
von allem, was sich in visueller Nähe 
befi ndet. Wird dieser Wirkraum nicht 
respektiert, assoziiert man licht-
basierte Objekte eher mit Spielauto-
maten als mit Skulpturen.

Woran arbeiten Sie gerade? Kön-
nen Sie Beispiele nennen?
Mein nächstes Ausstellungsprojekt 
im April  heißt »Matter of Time«. 
Es untersucht, wie sich Zeit in Ma-
terie einschreibt, und fi ndet in einer 
Schloss- und Gartenanlage im Norden 
von Tunis statt. Um jeder Interventi-
on ihren Raum zu geben, sind visuelle 
Integrität und räumliche Distanz die 
wichtigsten Stellschrauben.

Sie sind auch in der Lehre tätig. An 
der FH Dortmund waren Sie  
an einer Konferenz mit dem Titel 
»Die Farben der Lichtkunst« be-

teiligt. Welche sind dies? Welche 
Bedeutung kommt Farben in der 
Lichtkunst zu?
In meiner kuratorischen Auseinan-
dersetzung mit Licht hat sich mein 
Verhältnis zu Farbe grundlegend 
geändert. Heute denke ich Farbe als 
in kontinuierlicher Veränderung be-
griff en. Der Farbeindruck hängt von 
den Eigenschaften des Lichts und von 

denen des darauf gerichteten Wahr-
nehmungsapparates ab. 
Die Zusammensetzung des Lichts, 
das Farbspektrum, gestaltet das Zu-
sammenspiel mit den Oberfl ächen, 
die es sichtbar macht. Die Wahrneh-
mungsmöglichkeiten sind physisch 
bedingt und hängen von dem Maß an 
Seherfahrung ab. So wie eine Musike-
rin oder ein Musiker »mehr« hört als 
ein nicht geübtes Ohr, verfügt eine 
bildende Künstlerin bzw. ein bilden-
der Künstler oder eine Kuratorin bzw. 
ein Kurator über ein trainiertes Auge. 
Teil dieser Übung ist es, dass Gehirn 
zu hintergehen. In unserer visuellen 
Erinnerung wird der Farbeindruck 
bei Tageslicht als »normal« abgespei-
chert und wird auch unter anderen 
Lichtverhältnissen, wie z. B. in der 
Dämmerung, nicht aktualisiert. Das 
Wahrnehmen von Farben folgt häufi g 
diesen Standards, und die vielen Fa-
cetten der Veränderlichkeit werden 
ausgeblendet. Dieses Interesse für die 
Veränderlichkeit und Vergänglichkeit 
von Farbe teile ich mit vielen Kunst-
schaff enden, die mit Licht als Materi-
al oder Medium arbeiten.

Inwieweit spielt Lichtverschmut-
zung in der Lichtkunst eine Rolle? 
Ist das ein Thema?
Alle Ausstellungsprojekte, die im 
öff entlichen Raum stattfi nden, sind 
dem Zuviel des Lichts in unseren 
Städten ausgesetzt. Für viele Künst-
lerinnen und Künstler sowie Kura-
torinnen und Kuratoren ist es nicht 
nur ein schwieriges Thema in der 
Ausstellungsgestaltung, sondern auch 
Teil ihres ökologischen und/oder poli-
tischen Engagements. 

Zum Abschluss: Welche Licht-
künstler sollte man kennen?
Viele der Künstlerinnen und Künst-
ler, mit denen ich arbeite, würden 
sich wehren wollen, wenn sie als 
Lichtkünstlerinnen und -künstler 
bezeichnet würden. Anders als bei 
Video- oder Medienkunst, wo das 
Werk in einem Medium stattfi ndet 
und durch das Medium die Erschei-
nungsform kanalisiert wird, ist Licht 
nie ein Gegenüber. Es ist eher das 
Ur-Medium, das mit allen Formen der 
visuellen Kunst korrespondiert. Mich 
interessieren die prähistorischen 
Höhlenzeichnungen ebenso wie 
archaische Schattenspiele, alle tech-
nischen Entwicklungen vom Funken 
bis zum Pixel, Fotografi e und Film als 
Lichtzeichnung, digitale Medien für 
Screenbasierte Arbeitsweisen ebenso 
wie lichtbasierte Mappings. 

Vielen Dank. 

Bettina Pelz ist Kuratorin mit dem 
Schwerpunkt Licht in Kunst, Design 
und Architektur. Theresa Brüheim ist 
Chefi n vom Dienst von Politik & Kultur 

KLAUS GELDMACHER KURZBIOGRAFIE

 • : in Frankfurt am Main geboren 
 •  bis : Jazzmusiker 
 •  bis  in Hamburg: Kunst-

Studium;  persönlicher Referent 
des Kunsthochschuldirektors Her-
bert von Buttlar; Deutscher Kunst-
preis der Jugend für Malerei () 
. Preis; . documenta Kassel , 
Lichtwürfel »Projekt Geldmacher-
Mariotti«; Stipendium der Studi-
enstiftung des Deutschen Volkes 
(); Zusammenarbeit mit der 
Galerie Der Spiegel Köln

 •  bis  in Bonn: kunstpoliti-
sches Gutachten für den SPD-Par-
teivorstand; Kunstsachverständiger 
Bundesprüfstelle für jugendgefähr-
dende Schriften; Geschäftsführer 
der Internationalen Gesellschaft der 
Bildenden Künste

 •  bis  in Berlin: Geschäfts-
führung Deutscher Künstlerbund; 

Organisation der Jahresausstellun-
gen  Berlin und  Mainz

 •  bis  in Hamburg: Presse-
sprecher des Kultursenators Wolf-
gang Tarnowski; Journalist bei der 
Hamburger Rundschau; Zusam-
menarbeit mit der Galerie von Loe-
per 

 •  bis  in Düsseldorf: Zu-
sammenarbeit mit den Galerien 
Schüppenhauer und Leuchter; Son-
derpreis Deutscher Künstlerbund 
; Werkstipendium Kunstfonds 
Bonn ; Bundesvorsitzender der 
IG Medien-Bildende Kunst

 • seit  in Mülheim an der Ruhr: 
Ruhrpreis für Kunst und Wissen-
schaft  der Stadt Mülheim an 
der Ruhr; Preis »Bester Inhalt« beim 
. Mülheimer Videoclip-Wettbewerb 
; Zusammenarbeit mit der Ga-
lerie Gerold d’Hamé
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Klaus Geldmacher: ohne Titel, , xx cm

 Stille Nacht – heilige Nacht – dunkle Nacht
Der Wert der Dunkelheit bei Rembrandt 

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Manchmal muss man die Dinge auf 
den Kopf stellen, um sie richtig in den 
Blick zu nehmen. Z. B. Rembrandt – 
auch in seinem . Todesjahr wird 
sein Licht gerühmt, die unvergleich-
liche Lichtregie in seinen Gemälden 
und Radierungen. Das ist richtig, aber 
auch ein bisschen langweilig. Passend 
zum Schwerpunktthema dieser Aus-
gabe möchte ich diese altbekannte 
Lobpreisung einmal auf den Kopf stel-
len: Das Außergewöhnliche bei Rem-
brandt ist nicht das Licht, sondern die 
Dunkelheit.
Wenn man sich nämlich nicht von sei-
nen Helligkeitseff ekten blenden lässt, 
kann einem aufgehen, wie viel Raum 
auf seinen Werken dunkel bleibt, 

braun bis schwarz. Mit erstaunlicher 
Radikalität nahm sich Rembrandt die 
Freiheit, große Flächen im Finstern zu 
lassen, Hintergründe nicht auszuma-
len – ja, halbe Gesichter zu verschat-
ten. Ob das damals einige Auftragge-
ber und Käufer gestört haben mag? Da 
zahlt man teuer Geld, und trotzdem 
bleibt so viel ungemalt. Rembrandt 
wird es egal gewesen sein, denn er 
wusste um den Wert der Dunkelheit.
Eine der tiefsinnigsten Rembrandt-
Deutungen hat vor gut  Jahren 
der Soziologe und Kulturtheoretiker 
Georg Simmel verfasst. Seine These 
lautet: Rembrandts Religiosität und 
Modernität liege in seinem Licht. 
Nicht die biblischen Gestalten und 
Geschichten auf seinen Bildern seien 
das Entscheidende, sondern das Licht, 

das auf sie scheint, in das sie sich 
aufl ösen. In diesem Licht entfalte sich 
die Subjektivität eines schon sehr mo-
dernen Protestantismus. Doch Sim-
mel hat vergessen, auch Rembrandts 
Dunkelheiten zu beleuchten. Denn 
dieser verkündet keine strahlende 
Aufklärung, die alle Welträtsel aufl öst, 
existenziellen Abgründe aufhebt, jede 
Finsternis ausleuchtet. Zu gut wusste 
Rembrandt, dass es Licht nur geben 
kann, wenn auch das Dunkle sein 
Recht bekommt. Seine ganz eigene 
Modernität und Christlichkeit zeigen 
sich deshalb nicht nur im Rembrandt-
Licht, sondern in der unaufl öslichen 
Spannung zwischen den Gegensätzen 
von hell und dunkel.
Gerade deshalb ist Rembrandt ein 
Künstler für unsere Zeit. Diese hat die 

Nacht zur Kolonie ihrer Betriebsam-
keit gemacht. Mit Wucht betreibt sie 
die totalitäre Ausleuchtung all dessen, 
was sich früher dem Blick entzog. Im 
Namen der heiligen Transparenz ar-
beitet sie an der Abschaff ung der Dun-

kelheit und damit auch der Privatheit 
und Intimität. Intolerant wie sie ist, 
vertreibt sie die Schatten und so das 
Geheimnisvolle, die Träume. Sie ahnt 
nicht, dass sie damit auch das Licht, 
für das sie doch zu kämpfen vorgibt, 

entwertet. Denn was bedeutet das 
Helle noch, wenn es gar nichts Dunk-
les mehr gibt?
Man schaue sich nur Rembrandts 
Weihnachtsbilder an. Der Stall ist von 
Finsternis umhüllt, das Weideland 
liegt in undurchdringlicher Dunkel-
heit. Über die Krippe, die Tiere, die 
Eltern und Hirten geht ein Schatten. 
Doch das Licht scheint in die Finster-
nis, die Finsternis wird es nicht ergrei-
fen, aber ohne die Finsternis kann das 
Licht nicht so herrlich strahlen. Das 
also ist Botschaft von Rembrandts 
Weihnachtsbildern: Stille Nacht – 
heilige Nacht – dunkle Nacht.

Johann Hinrich Claussen ist Kulturbe-
auftragter der Evangelischen Kirche in 
Deutschland

Fest der Lichter 
Der Lichtdesigner Andreas 
Boehlke sorgt für 
stimmungsvolle 
Ausleuchtungen 

Dank Andreas Boehlke erstrahlen Berlin 
– und viele andere Städte deutschland-
weit – im Lichtermeer. Dabei setzt er 
nicht nur Fassaden in Szene, sondern 
beleuchtet auch die größten Berliner 
Weihnachtsmärkte und begeistert seit 
vielen Jahren jährlich zahlreiche Besu-
cher mit seinen Lichtinszenierungen im 
Rahmen des »Festival of Lights« und 
»Berlin leuchtet«. Maike Karnebogen 
spricht mit dem Lichtdesigner über sei-
ne Arbeit, Entwicklungen in der Licht-
technik und die Rolle der Dunkelheit. 

Maike Karnebogen: Herr Boehlke, 
Sie sind Lichtdesigner und Ge-
schäftsführer einer Firma für Be-
leuchtungstechnik. Wie wird man 
Lichtdesigner?
Andreas Boehlke:  ist das Unter-
nehmen Hans Boehlke Elektroinstal-
lation GmbH von meinem Großvater 
gegründet worden. Mein Vater ist 
dann ,  Jahre später mit einge-
stiegen. Ich selbst feiere nächstes Jahr 
mein . Jubiläum. Über die Elektro-
installationsschiene bin ich zum Licht 
gekommen und habe zuvor im Un-
ternehmen meines Vaters und Groß-
vaters mit Licht gearbeitet, gespielt, 
mich ausprobieren können. Relativ 
früh konnte ich im Messegeschäft 
Design und Kreativität einbringen, 
das Thema Lichtplanung kam danach. 
Wir haben viel in der weihnachtli-
chen Beleuchtung konzipiert, was wir 
seit mittlerweile  Jahren machen, 
aber auch das »Festival of Lights« 
und »Berlin leuchtet« unterstützt. 
Diese Projekte haben mich über die 
handwerkliche Schiene zum Design 
geführt.

Wie kann man sich Ihren Berufs-
alltag vorstellen? Gibt es diesen 
überhaupt?
Den Alltag gibt es nicht. Bei uns wird 
rund um die Uhr gearbeitet. Ich bin 
immer erreichbar,  Stunden, sie-
ben Tage. Sicher hat man eine Kern-
zeit und es besteht die Möglichkeit, 
Projekte an meine Projektleiter zu 
übergeben. Designfragen gehen aber 
zu großen Teilen in meine Richtung, 
das gilt auch für Verhandlungen, Ge-
schäftsanbahnung und Akquise. 

Ihr Unternehmen Hans Boehlke 
Elektroinstallationen kann bereits 
auf eine -jährige Erfolgsge-
schichte zurückblicken. Was hat 

sich in dieser Zeit in der Lichttech-
nik und im Lichtdesign verändert?
Gewaltig viel. Als ich angefangen 
habe, da gab es Halogenscheinwerfer 
und Leuchtstoffl  ampen. Und es gab 
schon die HQI-Technik – das war aber 
alles. Es gab im Grunde relativ wenig 
Möglichkeiten, über eine Lichtkraft 
zu verfügen. Heute können wir durch 
LED-Technik viel Leistung fahren, 
man hat so viele Möglichkeiten 
und Spielräume. Mit LED-Technik 
kann jede Farbe dargestellt werden, 
kleinste Ecken können dank LED-
Stripe-System beleuchtet werden. 
Mittlerweile gibt es kaum noch an-
dere Techniken, außer LED. Auch die 
Farbtemperaturen wurden sehr stark 
überarbeitet, so dass wir nicht wie 
früher sagen: »LED ist nur kalt.« LED 
ist in allen Farben, in allen Kältezah-
len lieferbar. Das ist großartig. Man 
erkennt kaum noch, ob das LED oder 
Glühlampe ist. Diese Dinge haben 
sich revolutionär verändert.

Wie wichtig ist die Dunkelheit für 
Ihre Arbeit?
Sie ist absolut entscheidend. Nur in 
Dunkelheit kann man wunderbare 
Inszenierungen machen. Man kann 
auch am Tage mit Licht arbeiten, aber 
natürlich ist die Wirkung viel schö-
ner, wenn es stockduster ist. Ob der 
»Christmas Garden« im Botanischen 
Garten Berlin, den wir beleuchten 
dürfen, oder auch zur Weihnachtszeit 
hin, wenn es ab  Uhr dunkel wird, 
sodass die Lichter angehen können – 
das ist eine Spielwiese in der Dunkel-
heit. Ob es Beleuchtung an Fassaden, 
auf Plätzen, an Straßenzügen ist oder 
das »Festival of Lights« und »Berlin 
leuchtet«, für all das ist natürlich die 
Dunkelheit absolut notwendig. In der 
Stadt haben wir im Grunde immer ein 
Fremdlicht. Wenn links und rechts ein 
Gebäude beleuchtet und angestrahlt 
ist, ist dies natürlich unglücklich. 
Deshalb ist es perfekt, wenn eine 
absolute Dunkelheit entsteht, keine 
Straßenlaternen an sind, die Fassade 
vor uns steht und wir die Möglichkeit 
haben, mit einem richtigen Bild, mit 
einem guten Design dieser Fassade zu 
einem neuen Leben zu verhelfen.

Mit Ihrem Unternehmen sorgen 
Sie für die Weihnachtsbeleuchtung 
in Berlin. Was fällt darunter und 
inwieweit setzen Sie dabei auf Tra-
dition?
Weihnachten ist für uns ein ganz 
wichtiger Bestandteil unseres Schaf-
fens im Unternehmen. Im Grunde 
ist es über den Ku’damm gestartet, 
mittlerweile dürfen wir in Berlin sehr 

viele Straßenzüge, ich würde sagen 
fast alle, beleuchten. Die Beleuch-
tung der großen und bekanntesten 
Weihnachtsmärkte setzen wir auch 
um. Dazu gehört der Weihnachts-
markt am Gendarmenmarkt, Schloss 
Charlottenburg, der Spandauer Weih-
nachtsmarkt und natürlich auch der 
am Breitscheidplatz. Es gibt große 
Fassadendekorationen, wie z. B. am 
Europacenter oder in der Schloß-
straße. In diesem Jahr wird ein ganz 
großartiges Projekt dazukommen: 
der Steglitzer Kreisel, ein Gebäude, 
das über  Meter hoch ist. Zudem 
sind wir in diesem Jahr mit den sechs 
Christmas-Gärten unterwegs, nicht 
nur in Deutschland, sondern europa-
weit. In der Weihnachtszeit haben wir 
weitere Projekte in ganz Deutschland, 
ob auf Usedom oder in der Autostadt 
Wolfsburg. In diesem Jahr gibt es auch 
den ersten Weihnachtsmarkt für Les-
ben und Schwule am Nollendorfplatz. 
Es ist eine tolle Bereicherung, die wir 
auch mit umsetzen dürfen. Also, es 
gibt vieles zu tun bis Weihnachten. 

Das »Festival of Lights«, das zu den 
bekanntesten weltweit zählt, ha-
ben Sie  mit ins Leben gerufen. 
Wie kam es zu der Idee?
Die Idee ist ,  entstanden. 
Mit meinen Partnern Siegfried Helias 
und Bernd Andrich habe ich die City 

Stiftung Berlin gegründet und  
das – damals noch – »Lichterfest«. 
 haben wir es umbenannt in »Fes-
tival of Lights«. Es wurde dann viele 
Jahre gemeinsam von der Stiftung 
getragen. Vor sechs Jahren kam es 
zu einer weiteren Vereinsgründung: 
»Berlin leuchtet«. Mit »Berlin leuch-
tet« im Oktober wollen wir erreichen, 
dass die Kieze mehr Bedeutung be-
kommen und nicht nur die Innenstadt, 
Berlin Mitte. Berlin ist groß und hat 
wunderbare Ecken. Wir sind sehr stark 
mit dem Verein unterwegs und pro-
bieren, die Kieze zu beleuchten, wirk-
lich bis in den Zipfel, bis nach Grünau, 
bis runter im Süden. Damit man nicht 
mehr nach Mitte gehen muss, wo es 
teilweise so voll ist, dass man nicht 
mehr einen Fuß vor den anderen set-
zen kann. Es wird im nächsten Jahr 
auch eine weitere Veranstaltung ge-
ben, das »Spring Light Festival«, was 
vor dem Frühjahr entstehen wird. Dort 
werden wir das Thema Beleuchtung 
natürlich auch genauso zelebrieren, 
aber verbunden mit der Messe Berlin. 

Welchen kulturellen Wert haben 
»Festival of Lights« und »Berlin 
leuchtet«?
Wir haben es zu einem sehr großen 
kulturellen Bereich gebracht. Ich 
glaube, dass die letzten Jahre es ge-
schaff t haben, nicht nur die Berliner, 

sondern auch die Besucher zu erfreu-
en, zu begeistern. Die Touristik wird 
extrem angekurbelt. Wir sind sehr 
dankbar, die Möglichkeit zu haben, 
das Thema Licht weiter zu gestalten. 

Städte wie Berlin sind durchge-
hend hell erleuchtet. Wie weit 
tragen Veranstaltungen wie das 
»Festival of Lights« oder auch die 
Weihnachtsmarktbeleuchtung in 
der Stadt zum Problem der Licht-
verschmutzung bei?
Wir arbeiten mit LED-Technik, daher 
ist der Beitrag zur Lichtverschmut-
zung nur sehr gering. Wenn man 
z. B. ein Konzert betrachtet, bei dem 
nur für einen Abend hohe Leistung 
gebraucht wird, ist das, was wir für 
unsere Veranstaltungen in der Stadt 
machen, eigentlich sehr gering. Mit 
den Beleuchtungen bereiten wir den 
Menschen viel Freude und geben ih-
nen eine Möglichkeit, sich von ihrem 
Alltag einfach mal abzuwenden und 
positiv zu denken. 

Vielen Dank.

Andreas Boehlke ist Lichtdesigner 
und Geschäftsführer der Unternehmen 
Hans Boehlke Elektroinstallationen 
GmbH und AB Lichtdesign GmbH. 
Maike Karnebogen ist Redakteurin von 
Po litik & Kultur
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Paint it black
Dunkelheit bei Rembrandt

JÜRGEN MÜLLER

M an kann sich vor der Dun-
kelheit fürchten oder sie 
genießen. Zahlreiche Maler 
des Barock spezialisierten 

sich auf die Darstellung von Nachtszenen, 
und innerhalb der christlichen Ikonogra-
phie bietet das Thema der Anbetung der 
Hirten die besondere Möglichkeit, den 
Messias als Licht in der Weltennacht zu 
feiern. Ihrer Stille wegen erachteten die 
Humanisten der Renaissance die Nacht 
als produktivste Schaff enszeit des Tages. 
Hingegen bezeichnet das Wort Obscuritas 
in der lateinischen Rhetorik die Gefahr der 
Unverständlichkeit, die es laut Quintilian 
zu vermeiden gilt. Positiv ist von dunkler 
Ausdrucksweise immer nur dann die Rede, 
wenn es darum geht, eine Aussage exklusiv 
zu halten oder gar zu verschlüsseln. Mit 
dem Schritt in die Dunkelheit betreten wir 
also einen geheimnisvollen Ort. 

Ohne künstliche Lichtquellen er-
scheint die Welt tagsüber, um nachts zu 
verschwinden. Man stelle sich ein Leben 
nur mit Kerzen vor. Und welche Werke man 
auch immer vor Augen hat, zunächst ein-

mal gilt es festzustellen, dass das Licht die 
wichtigste Bedingung für die Erscheinung 
der gegenständlichen Welt darstellt. Doch 
während das Licht die Dinge zum Vor-
schein bringt, werden sie durch die Fins-
ternis verschlungen. Über Jahrhunderte 
hinweg bleibt Dunkelheit ein ästhetisches 
Faszinosum. Maler wie Caravaggio oder 
Rembrandt perfektionieren im . und 
. Jahrhunderts eine Ästhetik von Licht 
und Schatten. Und bei der »Nachtwache« 
von , dem wohl berühmtesten Grup-
penporträt des niederländischen Malers, 
gehen Tageszeit und Dunkelheit bereits 
im Titel eine Verbindung ein. Das groß-
formatige Gemälde zeigt eine Gruppe von 

Musketieren, die aus der Dunkelheit dyna-
misch ins Licht schreiten, um ihre Pfl icht 
zu erfüllen. Das dramatische Schlaglicht 
verleiht ihnen eine besondere Würde und 
zeigt zugleich das Selbstbewusstsein der 
repräsentierten Schützengilde. 

Aber auch in der Ästhetik bewegter Bil-
der ist Dunkelheit von großer Bedeutung 
und hat mit dem Film Noir der er Jah-
re sogar eine eigene Stilrichtung gefunden. 
Und zweifellos ist es das beeindruckende 
visuelle Spiel mit Hell-Dunkel-Kontrasten, 
welches zur Dramatik der Filmhandlung, 
aber auch zur allgemeinen Charakterisie-
rung einer auch in moralischer Hinsicht 
düsteren Welt beiträgt. Dem französisch-
stämmigen, in den USA arbeitenden Film-
regisseur Jacques Tourneur verdanken wir 
mit »Cat People« einen der berühmtesten 
Mystery-Thriller jener Zeit, wie auch den 
in Bezug auf die Ästhetik der Schatten 
besonders schönen Ausspruch, »The less 
you see, the more you get«. In seiner Au-
tobiographie berichtet der in den er 
Jahren emigrierte deutsch-jüdische Re-
gisseur Robert Siodmak, wie er seinem 
amerikanischen Kameramann von seinem 
Freund Eugen Schüff tan berichtete, der ein 

»großer Bewunderer Rembrandts« war und 
von diesem glaubte, eine Wahrnehmungs-
theorie übernehmen zu können. Schüff tan 
war der bedeutendste Kameramann der 
Weimarer Zeit und für ihn lebte die Malerei 
des Niederländers aus der Dynamik, die 
zwangsläufi g entsteht, weil das mensch-
liche Auge sich notwendig vom »hellsten 
Fleck abwendet und den dunkelsten Punkt 
aussucht«. Nicht allein Schüff tan, sondern 
zahlreiche Kameramänner haben sich auf 
Rembrandt berufen, wenn sie, um Dra-
matik zu erzielen, einen Low-key-Stil mit 
schwachem Führungslicht und Verzicht 
auf Aufhellung genutzt haben, bei dem 
zudem Diagonalen dominierten. 

Aber welche Möglichkeiten über die Dra-
matik hinaus gehen mit dem extremen 
Chiaroscuro Rembrandtscher Malerei ein-
her? – Sie bietet die Möglichkeit zur Insze-
nierung von Zweifel und Unbeherrschbar-
keit! Die Dunkelheit weist eine Parallele 
zur Ohnmacht auf, aber auch zum Laster. 
Denn während das Licht als Ursymbol des 
Göttlichen gelten kann, hat umgekehrt die 
Finsternis dem Menschen seit jeher Angst 
gemacht. In der Dunkelheit sind wir ori-
entierungslos. Diese Grenzerfahrung hat 
kein Künstler so sehr wie Rembrandt zum 
Thema gemacht. Es ging ihm darum, den 
Betrachter zu verunsichern, ihn seiner 
Selbstsicherheit zu berauben. Er mutet 
uns ein schummeriges Halbdunkel zu, 
versetzt uns in Rollen, zeigt, wie schnell 
wir der Täuschung anheimfallen können. 
In den Werken des Niederländers wird die 
Seherfahrung verzeitlicht, dauert es doch 
eine Weile, bis wir alle Gegenstände in der 
Dunkelheit entdeckt haben. 

Dabei versteht es Rembrandt, seine tech-
nischen Fertigkeiten optimal zu nutzen. So 
ermöglicht ihm der virtuose Einsatz der Ra-
diernadel die Erzeugung tiefster Finsternis 
und die Wiedergabe plötzlicher Lichtrefl exe. 

Diesen Elementen kommt eine entschei-
dende Rolle zu, äußert sich doch in den ra-
dierten Schattenspielen des Meisters nicht 
nur seine unübertroff ene Kunstfertigkeit, 
sondern auch seine Skepsis in Bezug auf 
die menschliche Erkenntnisfähigkeit. Rem-
brandt wird zu einem Theoretiker von Licht 
und Dunkelheit. Er nimmt die Metaphern 
von Finsternis und Erleuchtung ernst: Er-
kennen und Sehen werden parallelisiert. 
Ist das menschliche Auge nicht in der Lage, 
die Dunkelheit zu durchdringen, wird die 
Finsternis zur Grenze der erfahrbaren Welt.

In zahlreichen Radierungen hat der 
Niederländer dies anschaulich zum Aus-
druck gebracht. Besonders seine Radierung 

des Kirchenvaters Hieronymus sticht ins 
Auge, denn anders als in der künstlerischen 
Tradition zuvor, in der die Erleuchtung des 
Bibelübersetzers betont wurde und das 
Licht als Metapher göttlicher Inspiration 
fungiert, umgibt den Heiligen bei Rem-
brandt Dunkelheit. Mit der gleichen Mühe, 
mit der Hieronymus um die Übersetzung 
der Bibel ringt, muss auch der Betrachter 
die Bilddetails aus dem Dunkel herauslesen. 
Am Ende dieser Anstrengung wird er ledig-
lich einige Attribute des Heiligen erkannt 
haben. Nicht der Erfolg, sondern das Rin-
gen des Bibelübersetzers um das richtige 
Wort steht in der Radierung im Zentrum. 
Sehen oder zeigen kann man die Transzen-
denz des göttlichen Wortes nicht, aber das 
Ringen mit ihr, weshalb der Kirchenvater 
in seiner Gedankenarbeit auch die Augen 
geschlossen hält. Mit der Darstellung der 
Dunkelheit geht in der Radierung die Gren-
ze einher, die man von innen berühren, aber 
nicht überschreiten kann. Die Technik der 
Verdunklung setzt Rembrandt also bewusst 
ein, um die Grenzen der menschlichen Er-
kenntnis zu thematisieren. 

Aus der Darstellung eines Kirchenva-
ters wird eine allgemeine Allegorie des 
Sehsinns, die uns auf die Begrenztheit 
der menschlichen Erkenntniskraft hin-
weist. Dass damit aber auch eine Selbst-
bescheidung in Bezug auf die eigene Kunst 
einhergeht, macht Rembrandts ironische 
Wiedergabe eines Malerlehrlings beim 
nächtlichen Studium einer Gipsbüste 
deutlich. Der akademische Eifer des jun-
gen Mannes, der sich in gelehrter Manier 
nachts seinen Studien hingibt, überführt 
ihn zugleich seiner Torheit, lässt sich im 
fl ackernden Kerzenlicht doch kaum noch 
eine vernünftige Zeichnung anfertigen. 
      Neben den Gelehrtenbildern, die wieder-
holt mit der Metapher des Erkennens und 
Nicht-Erkennens spielen, setzt Rembrandt 
die extreme Verdunklung auch für Nacht-
stücke ein, die etwa die Heilige Familie auf 
der Flucht nach Ägypten oder die Anbetung 
der Hirten zeigen. Es ergeht dem Betrachter 
wie den herbeieilenden Schäfern, die nicht 
wissen können, was sie im Stall erwartet. 
Auch uns fällt es schwer, in der erschöpf-
ten Frau im trüben Licht einer Lampe die 
Gottesmutter zu erkennen. Rembrandt 
veranschaulicht mit seiner Darstellung der 
Geburt im Stall also auch die Schwierigkeit, 
die Menschwerdung Gottes angemessen 
zu begreifen.

Dabei verlässt er sich nicht allein dar-
auf, die Finsternis als Sinnbild begrenzten 
Erkennens zu inszenieren, sondern macht 
deutlich, dass auch unbegrenzte Hellig-
keit wie das strahlende Licht Gottes für uns 
nicht begreifbar ist, werden wir davon doch 
nur geblendet und sind im gleißenden Licht 
unseres Sehsinns ebenso beraubt wie in 
stockfi nsterer Nacht. So fl iehen bei »Die 
Verkündigung an die Hirten« Menschen 
und Tiere in Panik. Um sie herum herrscht 
absolute Dunkelheit. In der Lichtaureole 
über ihnen wiederum lässt sich nur mit 
Mühe der Reigen der Engel erkennen. Erst 
in der Vermittlung dieser Extreme wird aus 
Licht und Dunkelheit gleichsam sichtbare 
Erkenntnis. 

Am deutlichsten wird dies in dem 
späten Selbstbildnis, auf dem sich Rem-
brandt radierend am Fenster darstellt. 
Konzentriert blickt er auf den Betrachter. 
Die Tätigkeit seiner Hand fi ndet fast im 
Verborgenen statt. Die Komposition wird 
durch den Gegensatz von Hell und Dunkel 
bestimmt. Denn während auf der linken 
Seite das durch das Fenster eintretende 
Licht den Betrachter blendet, versinkt auf 
der rechten Seite die dargestellte Figur 
im tiefen Schwarz dichter Strichlagen. Es 
ist, als wollte Rembrandt die hier im Bild 
entstehende Radierung als paradoxe Ver-
mittlung von Licht und Finsternis defi nie-
ren. Die Beobachtungen zu Rembrandts 
Bildrhetorik machen jedenfalls deutlich, 
dass wir es in seinen Radierungen mit Bil-
dern zu tun haben, die einer christlichen 
Rhetorik gehorchen und deshalb die Be-
grenztheit und Erlösungsbedürftigkeit des 
Menschen thematisieren. 

Jürgen Müller ist Professor für Mittlere 
und Neuere Kunstgeschichte an der 
Technischen Universität Dresden

Maler wie 
Caravaggio oder 
Rembrandt 
perfektionie-
ren im . und 
. Jahrhundert 
eine Ästhetik 
von Licht und 
Schatten
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»Ich hole Menschen aus dem Dunkel«
Der Fotograf Gerald 
Pirner im Gespräch

Gerald Pirner fotografi ert Men-
schen, mit seiner Berührung und 
einer Taschenlampe holt er sie 
aus der Dunkelheit ins Helle. 
Wie das genau funktionierte, 
erläutert der vor  Jahren Er-
blindete im Gespräch mit The-
resa Brüheim.

Theresa Brüheim: Ein Vorur-
teil, welches Sehende oft ha-
ben, ist, dass Blinde in Dun-
kelheit leben. Was sagen Sie 
dazu, wenn Sie das hören?
Gerald Pirner: Das Dunkle ist 
eher eine Imagination. Ich lebe 
in merkwürdigen Farbzustän-
den. Ich sehe nichts, meine 
Netzhaut ist inexistent. Ich bin 
aber in Farbzuständen. Die 
sehe ich nicht, ich befi nde 
mich in ihnen. Gerade ist es 
ein dunkles Magenta, durch-
zogen von blauen Blitzen und 
weißen Kristallen. Paradoxer-
weise empfi nde ich diese Far-
bigkeit aber als monochrom. 
Entscheidend ist die Hellig-
keit: Je heller der Farbzustand 
ausfällt, desto unangenehmer 
der Gemütszustand.
Natürlich kommt hinzu, dass 
ich einst gesehen habe. Für 
mich sind Dunkelheit letzt-
endlich die Bilder, die ich 
gesehen habe, die in meinem 
Inneren eingeschrieben sind. 
Das ist auch ein Teil des Ma-
terials, aus dem ich für meine 
blinden Bilder schöpfe.

Was assoziieren Sie mit 
Dunkelheit, was assoziieren 
Sie mit Licht?
Vor vielleicht  Jahren bin 
ich erblindet und habe daher 
durchaus einen Begriff  von 
Dunkelheit und Helligkeit. 
Wenn ich z. B. eine Lichtin-
stallation besuche, kann es 
sein, dass ich die Helligkeit 
auch spüre – nicht, weil die 
Lichtquelle warm ist, sondern 
weil ich einen anderen Aggre-
gatzustand spüre. Dunkelheit 
bildet für mich den Grundstoff  
meines Nachdenkens über das 
Sehen. Für mich ist Dunkel-
heit – um da gleich zu meiner 
Fotografi e zu kommen – etwas, 
aus dem ich Gedankenfi guren 
über meine Modelle herausho-
le, sie ins Licht führe. Über die 
Berührung entwickle ich ihre 
Richtung – das ist für mich 
entscheidend. Das heißt, wenn 
ich jemanden fotografi ere, 
dann berühre ich ihn und hole 
ihn in der Berührung aus die-
sem Dunkel heraus. Dunkelheit 
ist also eine Art Indiff erenz, 
die ich mit meiner Berührung 
durchbreche. Die Taschenlam-
pe, die ich dabei verwende, ist 
letztendlich nur die Spur, die 
diese Berührung hinterlässt. 
Ich hole Figuren, Menschen 
aus dem Dunkel ins Helle, ins 
Sichtbare.

Wie sind Sie zum Foto-
grafi eren mit dem Hilfsmit-
tel Taschenlampe gekom-
men?
Das ist eine sehr alte Technik, 
sie wurde bereits von Pablo 
Picasso und Man Ray ange-
wandt. Ich kannte sie aller-
dings vorher nicht. Zunächst 
war ich über das Schreiben 
zum Fotografi eren gekommen. 
Ich hatte die Ausstellung »Die 

Schönheit der Blinden« in der 
Brotfabrik in Berlin gesehen 
und über sie geschrieben. 
Karsten Hein kuratierte sie. 
Er hatte mich dann ange-
sprochen und gefragt, ob ich 
nicht selber fotografi eren 
wolle. Karsten unterrichtete 
damals Fotografi e für Blinde 
an der Alice Salomon Hoch-
schule Berlin. Ein Thema war 
Sinnlichkeit. Gemeinsam mit 
Mary Hartwig hatte ich mir 
das Spüren des Blicks als Fo-
kus unserer Bilder gesetzt. Ich 
bin also über einen anderen 
»Fernsinn« – das Spüren – an 
die Fotografi e herangekom-
men. Das waren die Anfänge. 
Dann gab es einen wirklichen 
Quantensprung – als ich den 
Film »Shot in the Dark« von 
Frank Amann gesehen hatte, 
der blinde und sehbehinderte 
Fotografi nnen und Fotografen 
bei der Arbeit dokumentierte. 
Eine der Protagonistinnen, 
Sonia Soberats, gab in Berlin 
einen Workshop in Lightpain-
ting. Das war für mich die 
Initialzündung. Mein Umgang 
mit Bildern änderte sich mit 
diesem Film vollkommen, ja 
radikal. Ich sah die Möglich-
keit, mir über die Berührung 
das Licht zurückzuerobern. 
Licht ist für mich die Spur 
meiner Berührung. Ich foto-
grafi ere ausschließlich Men-
schen. Durch die Berührung 
bringe ich sie in die Wirklich-
keit. In der Berührung wiede-
rum entsteht eine Nähe, die 
alle Distanz, die sonst durch 
die Kamera des Fotografen 
aufgebaut wird, durchbricht.

Wie läuft der fotografi sche 
Prozess dann ab?
Am Anfang ist die Idee am 
Schreibtisch, eine Figur, eine 
Pose. Was will ich wie belich-
ten. Im völlig abgedunkelten 
Studio teile ich meiner As-
sistentin und dem Model mit, 
welche Pose ich haben möchte 
und was sie ausdrücken soll. 
Heidi Prenner, meine Assisten-
tin, macht dann die notwendi-
gen Kameraeinstellungen. Die 
Kamera wird auf Dauerbe-
lichtung gestellt und alle 
Lichtereignisse im Raum 
werden von der Kamera auf-
genommen, etwa auch das 
Licht der Taschenlampe. Nach 
jeder Aufnahme überprüfe ich 
durch Bildbeschreibung mei-
ner Assistentin, ob das erreicht 
wurde, was ich wollte. Aus die-
sem Dialog entstehen weitere 
Bilder.

Gemeinsam mit anderen 
nicht sehenden Fotografen 
arbeiten Sie in einem 
Fotostudio in Berlin-
Schöneberg. 
Es fotografi eren dort neben 
mir Susanne Emmermann 
und Silja Korn. Bis vor Kurzem 
auch Mary Hartwig, die durch 
einen tragischen Unfall ums 
Leben gekommen ist. In regel-
mäßigen Treff en diskutieren 
wir über unsere Fotos, die uns 
von Sehenden beschrieben 
werden, und auch über Aus-
stellungen, die angegangen 
werden sollen.

Bevor Sie zur Fotografi e ka-
men, haben Sie geschrieben. 

Auch heute noch sind Sie 
als sogenannter »Blinder 
Reporter« unterwegs.
Das Format des Blinden 
Reporters ist einerseits un-
abhängig von Institutionen. 
Die Zusammenarbeit mit der 
Berlinischen Galerie hat sich 
allerdings ganz besonders 
entwickelt. Man kann die Ber-
linische Galerie als Avantgar-
de inklusiver Kunstvermitt-
lung bezeichnen. Von einem 
fantastischen Leitsystem 
über hervorragende Audio-
guides bis zu herausragenden 
Tastführungen, etwa für die 
aktuelle Bauhaus-Ausstellung, 
die ich sehr gelungen fi nde. 
Als blinder Reporter bin ich 
zusammen mit meiner Assis-
tentin Heidi Prenner unter-
wegs. Susanne Emmermann 
und ihre Assistentin Anika 
Weichert bilden das zweite 
Duo der Blinden Reporter. Ge-
meinsam sind wir in verschie-
denen Museen zugange – vor 
Kurzem z. B. auch im Ham-
burger Bahnhof anlässlich der 
Klanginstallation von Cevdet 
Erek.

Was machen Sie als 
Reporter-Duo genau?
Unsere Aufgabe sehe ich im 
Bereich der Sensibilisierung 
von Wahrnehmung. Zunächst 
schaue ich mir die Ausstellung 
mit Heidi Prenner an, lasse 
mir von ihr alle Exponate grob 
beschreiben. Ich entwickle 
provisorisch ein Bild der Aus-
stellung mit Dingen, die mich 
als Besucher interessieren 
würden. Einerseits recherchie-

re ich zu den Künstlern und 
der bisherigen Rezeption der 
Ausstellung, um dann erneut 
in die Ausstellung zurückzu-
kommen und mit Besuchern 
deren 
Eindrücke zu diskutieren. 
Ich lasse mir von Sehenden 
deren Eindrücke beschreiben; 
frage, was ihnen gefällt; lasse 
mir Exponate beschreiben, die 
sie besonders beeindruckt ha-
ben. Das heißt, ich als Blinder 
bringe in dem Moment, wo 
ich die Sehenden bitte, Bilder 
genauer zu beschreiben, noch 
mal ganz andere Bilder in 
ihren Köpfen hervor.  So refl ek-
tieren und schärfen wir Blin-
den das Sehen der Sehenden.
Ein anderer Umgang mit Bil-
dern und Exponaten ist Kern 
des Projektes, das aber auch 
aus Gesprächen mit Künstlern 
und Kuratoren besteht. 
Das alles kann man auf unserer 
Seite bildbeschreibungen.com 
nachhören. So können Blinde 
und Sehbehinderte, aber auch 
Sehende Ausstellungsbesuche 
vorbereiten, indem sie sich 
Meinungen und Beschreibun-
gen von Experten wie von Be-
suchern anhören, die ihr Sehen 
wiedergeben – eine Einführung 
in die Ausstellung.

Was planen Sie für die Zu-
kunft?
Zum einen versuche ich, die 
Techniken, die ich mir übers 
Lightpainting erobert habe, ins 
Licht zu holen. Das heißt, ich 
versuche auch bei Tageslicht 
zu fotografi eren – mit der Be-
rührung als Ausgangspunkt. 

Das ist noch nicht ausgereift. 
Zum anderen wird es im April 
 eine Ausstellung zu-
sammen mit der sehenden 
Fotografi n Sonia Klausen 
unter dem Titel »Berührung 
und Verletzung« geben. Das 
Motto ist der »Mnemosyne« 
von Friedrich Hölderlin ent-
nommen: Ein Zeichen sind wir, 
deutungslos, schmerzlos.
Meine Arbeit würde ich mit der 
Vorstellung, die Ernst Bloch 
mit dem Dunkel verband, gut 
umschrieben sehen: ein 
Nochnicht, aus dem heraus 
etwas entstehen kann, ein pro-
duktives Verständnis der Dun-
kelheit, ein utopisches Konzept 
des Bildes in zwei Richtungen, 
ein Bild, dessen Basis die 
Dunkelheit ist, eine Basis, die 
das Bild in seiner Helligkeit 
zugleich niemals loswird. Für 
mich hat das Dunkel eine 
wichtige, eine produktive Be-
deutung. 

Vielen Dank.

Gerald Pirner ist blinder Autor 
und Fotograf. Theresa Brüheim 
ist Chefi n vom Dienst von Poli-
tik & Kultur

DOSSIER 
INKLUSION

Wollen Sie mehr darüber erfah-
ren, wie blinde und sehbehin-
derte Fotografi nnen und Foto-
grafen arbeiten? Wir empfehlen 
das Dossier »Inklusion« unter  
bit.ly/suAPF
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»Ein Nachtmensch ist man automatisch«
Clubkultur in der Berliner 
Nacht

Pamela Schobeß ist seit über  Jah-
ren Clubbetreiberin, aktuell betreibt 
sie gemeinsam mit Lars Döring das 
»Gretchen« auf dem Dragoner Areal in 
Berlin-Kreuzberg. Hier sind Clubs weit 
mehr als nur fl orierender Wirtschafts-
faktor, sondern auch wichtiger Teil der 
Kulturszene der Hauptstadt – sie sind 
Bestandteil der Kultur der Dunkelheit. 
Theresa Brüheim spricht mit ihr über 
Liebe zur Musik, Arbeitszeiten, Nacht-
ruhe, Clubkultur, Stadtentwicklung und 
einiges mehr. 

Theresa Brüheim: Frau Schobeß, 
wir sitzen hier im Gretchen, Ihrem 
Nachtclub. Zuvor haben Sie 
den ICON Club in Prenzlauer 
Berg in Berlin über  Jahre 
lang betrieben. Wie wird man 
Betreiberin eines Nachtclubs?
Pamela Schobeß: Es beginnt oftmals 
damit, dass man viel ausgeht, viel 
Freude an der Musik hat. Wahr-
scheinlich fängt man an, selbst Mu-
sik zu machen oder ist in Kontakt mit 
DJs bzw. Musikerinnen und Musikern. 
Dann kann sich das Bedürfnis ent-
wickeln, selbst zu veranstalten, um 
genau das zu kreieren, was man 
sich vorstellt. Der eine oder die an-
dere endet so als Clubbetreiberin 
oder -betreiber. Bei mir war es an-
ders, es war eine Liebesgeschichte. 
Vor über  Jahren war ich auf 
einer Party im ICON und habe dort 
meinen Freund Lars Döring kennen-
gelernt, der damals das ICON allein 
betrieben hat. Wir haben uns verliebt 
und sind zusammengekommen. 
Und genau zu dem Zeitpunkt such-
te Lars einen Partner für den Club. 
Ich bin da reingerutscht, habe aber 
schnell gemerkt, dass es mein 
Ding ist. Ich organisiere sehr gern. 
Wir ergänzen uns bis heute in 
unseren Fähigkeiten und bilden 
so das Betreiberduo des Gret-
chens.

Das heißt, Organisationstalent ist 
eine grundlegende Voraussetzung 
für den Job?
Organisationstalent hilft auf jeden 
Fall. Wenn man es nicht von Anfang 
an mitbringt, entwickelt man es. Dazu 
gehören aber auch Improvisationsta-
lent, Stehvermögen, Kraft, Ausdauer 
und ein musikalisches Gespür.

Muss man auch ein Nachtmensch 
sein?
Man ist es wohl automatisch. Aber 
viele glauben, dass man als Clubbe-
treiber nur nachts unterwegs sei 
und auf Partys gehe. Schnell wird 
vergessen, wie viel Organisation 
dranhängt, die man tagsüber im 
Büro erledigen muss. 
Wir sind aber auch nachts im Club. 
Denn wir betreiben das Gretchen – 
und das galt auch für das ICON – aus 
Liebe zur Musik. Unser Programm ist 
super facettenreich, wir buchen die 
Künstler, die wir gerne hören wollen. 
Da wäre es schade, wenn wir nicht 
dabei sind.

Jetzt ist es  Uhr. Wie sieht ein 
Arbeitstag bzw. eine Arbeitsnacht 
aus? 
Montag bis Freitag beginnen wir in 
der Regel gegen  Uhr im Büro, ha-
ben aber auch diverse Außer-Haus-
Termine. Bei Konzerten sind wir dann 
ab nachmittags im Club und gucken, 
dass alles läuft. Wir sind meist die 
Ersten, die kommen, und die Letzten, 
die gehen. Freitags kommen wir mor-
gens um  Uhr ins Büro und gehen 
zwischen  und  Uhr Samstagmor-
gen ins Bett.

Jetzt beginnt die Hochphase für 
Clubkonzerte. Sind die dunklen 
Monate allgemein eine Hochphase 
für Clubs?
Clubs, die eine Außenfl äche haben, 
haben eine Hochphase im Sommer. 
Für alle anderen Clubs sind es eher 
die kühleren, dunkleren Monate. 

Nächtliche Dunkelheit und Club-
kultur – inwieweit gehört das zu-
sammen?
Der Begriff  Clubnacht sagt es schon 

– beides gehört zusammen und fi ndet 
eben nachts statt. Konzerte beginnen 
am frühen Abend zwischen  und  
Uhr und sind vor Mitternacht zu Ende. 
Die eigentliche Clubnacht startet 
gegen Mitternacht und geht dann je 
nach Musikstil und Ausrichtung der 
Party bis frühmorgens, in etlichen Lä-
den auch deutlich länger. Danach gibt 
es die sogenannten Afterhours.

Clubkultur gehört zu Berlin. Was 
macht sie hier so besonders?
Das Besondere der Berliner Clubkul-
tur ist ihr Facettenreichtum. Es gibt 
verhältnismäßig viele Clubs in der 
Stadt, die alle sehr unterschiedlich 

sind – von ihrem Stil, ihrer Musik, 
ihrer Ausrichtung. Eine weitere Be-
sonderheit ist, dass die Clubs in Ber-
lin noch in der Innenstadt sind. Das 
kommt durch die ehemalige Teilung 
der Stadt. Sie hat viele Freiräume 
mit sich gebracht, die man erobern 
konnte und die Kreativität freige-
setzt haben. Das macht die Vibration 
der Stadt aus. Es ist bunt und nicht 
eintönig. Das unterscheidet Berlin 
im Wesentlichen von vielen anderen 
Großstädten. Verdichtung und Miet-
preissteigerungen haben zahlreiche 
Innenstädte veröden lassen. Im 
Augenblick kämpfen wir stark dafür, 
dass uns dieses Schicksal nicht auch 
hier ereilt. Viele Großstädte, sei es 

London, sei es New York, gucken mit 
mahnendem Zeigefi nger auf Berlin 
und sagen: »Macht ihr bitte nicht den 
gleichen Fehler, sondern passt auf, 
dass ihr eure lebendige Innenstadt 
behaltet.«

Die Clubcommission, deren Vor-
standsvorsitzende Sie sind, setzt 
sich dafür ein, dass Clubkultur 
nicht nur bei Stadtplanung und 

-entwicklung eine Rolle spielt, son-
dern auch dafür, dass ihre kulturel-
le Bedeutung wahrgenommen wird. 
Wie sieht diese aus?
Aus meiner Sicht ist Clubkultur ein 
extrem weites Feld, bei dem Auspro-
bieren eine wichtige Rolle zukommt. 
Clubs sind Treff punkte für unter-
schiedlichste Menschen. Es gibt ein 
sehr, sehr heterogenes Publikum. Hier 
kommen Leute zusammen, die sich 
tagsüber nicht begegnen würden, weil 
sie z. B. in ihren Jobs gefangen sind. 
Es kommt zu einer extremen Durch-
mischung von Menschen, was sehr 
gut und wichtig ist. Ein Club fungiert 
dabei auch als Schutzraum für mar-
ginalisierte Gruppen: Jede und jeder 
kann hier sehr frei sein, sich entfalten 

und ausdrücken. Musik ist das verbin-
dende Element.
Viele Musikerinnen und Musiker sind 
beeinfl usst durch unterschiedliche 
Kulturen. Kunstschaff ende und Gäste 
kommen aus verschiedenen Kultur-
kreisen. Das ist das Tolle in Berlin. 
Im Club tanzen sie alle gemeinsam. 
Gerade in der heutigen Zeit, in der der 
Rechtsruck in der Gesellschaft deut-
lich zu spüren ist, fi nde ich das total 
wichtig. Clubkultur fördert kulturelle 
Vielfalt, Diversität und Toleranz.
Ein anderer Aspekt ist die Kreativität, 
die in Clubs stattfi ndet. Hier kommen 
unterschiedliche Künstlerinnen und 
Künstler zusammen. Diese Kreativität 
kann ansteckend sein, trägt sich über 

den Club hinaus weiter und gibt einen 
Input in die Gesellschaft. 

Kreativität im Club spielt auch für 
den Fotografen Wolfgang Tillmans 
eine Rolle. Er hat mal gesagt: »Für 
mich hat das Ausgehen in Clubs 
mit der Mischung aus Licht, Musik, 
Begehren, sozialer Interaktion und 
Tanz immer viele Dinge berührt. 
Das war für mich immer extrem in-
spirierend.« Inwieweit sind Clubs 
künstlerische Inspirationsquellen?
Es ist dieser besondere Moment, 
wenn man auf einer Clubnacht inmit-
ten anderer Leute ist, der Bass vibriert 
und die Lichtinstallationen scheinen. 
Wenn man sich darauf einlässt, setzt 
es Energie frei. Für uns Betreiber ist 
es der schönste Moment in der Club-
nacht, wenn die Leute auf der Tanz-
fl äche plötzlich alle zur gleichen Zeit 
jubeln, weil die Musik so treibend ist. 
Viele Leute können dann ihren Ge-
fühlen freien Lauf lassen. Insbeson-
dere für Menschen, die kreativ tätig 
sind, kann das Inspiration sein. 

Berliner Clubs tragen bereits einen 
erheblichen Teil zum Wirtschafts-
standort bei: Ende  waren es 
insgesamt  professionelle Clubs 
und Veranstalter in Berlin. Die 
Szene umfasst  Akteure. Erwirt-
schaftet wurden   Millionen 
Euro Bruttoumsatz und der Club-
tourismus brachte noch mal rund 
, Milliarden Euro ein. Die Zahlen 
stammen aus der Studie der Club-
commission. Aber eine Forderung, 
die auch aus dieser Studie stammt, 
ist, dass Clubs ein Faktor sind, der 
zum Kulturstandort Berlin beiträgt 
und der als solcher wahrgenom-
men werden sollte. Wie wird dieses 
politische Anliegen mit Leben 
gefüllt?
Das ist eine interessante und sehr 
wichtige Debatte. Klar ist, wir sind ein 
Wirtschaftsfaktor, das darf man auf 
gar keinen Fall kleinreden. Die Zah-
len, die Sie genannt haben, machen 
die wirtschaftliche Bedeutung der 
Clubszene messbar und verständlich. 
Das wirtschaftliche Argument öff net 
Türen, um über Clubkultur zu disku-
tieren. Denn wichtiger für uns ist der 
Kulturansatz – defi nitiv. Aktuell liegt 
das Problem immer noch darin, dass 
Clubs im Vergleich zu anderen kultu-
rellen Institutionen wie Konzertsälen, 
Theatern oder Opernhäusern als 
Vergnügungsstätten klassifi ziert sind, 
und so mit Bordellen oder Spielhallen 
gleichgesetzt werden. Zum einen stuft 
uns das auf ein anderes Niveau herab 
als das, was wir meiner Meinung nach 
verdienen: Wir kuratieren unsere Pro-
gramme, buchen Künstlerinnen und 
Künstler aus dem In- und Ausland, 
bieten eine Plattform für Newcomer 
und entdecken neue Musikstile. Das 
unterscheidet uns auch von Diskothe-
ken. Allein in Berlin spielen auf Club-
veranstaltungen pro Jahr ca. . 
Künstlerinnen und Kü nstler, was die 
Bedeutung von Clubs als Bühnen 
für Kulturschaff ende sehr deutlich 
unterstreicht. Heißt: Wir bieten ganz 
klar ein Kulturprogramm. Und im 
Gegensatz zu vielen Institutionen der 
sogenannten Hochkultur fi nanzieren 
wir das auch noch selbst, da wir im 
Wesentlichen eben keine Kulturförde-
rungen bekommen. Ich kenne keinen 
Clubbesitzer, der einen Club betreibt, 
um damit viel Geld zu verdienen. Es 
ist immer die Liebe zur Musik und das 
Bestreben, dieser Musik eine Bühne 
zu bieten, das den Antrieb gibt. Es 
ist wichtig zu verstehen: Wir wollen 
Kultur machen, hängen aber in einem 
Wirtschaftskreislauf. Nehmen wir das 
Beispiel Miete: Je höher unsere Mie-
ten sind, desto weniger kulturell wird 
am Ende unser Programm. Denn dann 

müssen wir uns kommerzialisieren, 
um sicherzugehen, unsere Mieten 
zahlen zu können.
Es geht also einerseits um Anerken-
nung dessen, was wir leisten: einen 
Kulturbeitrag.
Zum anderen geht es aber auch da-
rum, Clubs planungsrechtlich auf 
eine andere Ebene zu heben und die 
Ansiedlung von Musikspielstätten in 
der Bauleitplanung in Zukunft zu ver-
einfachen. Und dann hilft es uns na-
türlich auch bei den Behörden, wenn 
wir nicht mehr in der Schmuddelecke 
zusammen mit Sexkinos verortet wer-
den, sondern gleichgesetzt sind mit 
Programmkinos oder Theatern. 

Inwieweit kommen diese Forde-
rungen an?
Auf Länderebene stoßen wir auf 
off ene Ohren: Der Berliner Senat be-
schäftigt sich parteiübergreifend mit 
diesem Thema. Sowohl Rot-Rot-Grün 
als auch die CDU unterstützen dieses 
Vorgehen. Aber auch im Deutschen 
Bundestag gibt es gerade sowohl ei-
nen Antrag der Linken als auch von 
Bündnis/Die Grünen, in dem sie 
unter anderem fordern, Clubs – im 
Gegensatz zu Diskotheken – als Anla-
gen für kulturelle Zwecke einzuord-
nen. Das Thema ist bei etlichen auf 
dem Schirm, aber ein wirklich dickes 
Brett.

Der ICON Club, den Sie vor dem 
Gretchen betrieben haben, fi el in 
Prenzlauer Berg der Gentrifi zie-
rung zum Opfer. Die Mieten erhöh-
ten sich, die Nachbarn fühlten sich 
in ihrer Nachtruhe gestört. Ein 
verbreitetes Problem. Gibt es dafür 
Lösungsansätze?
In London wird das sogenannte 
Agent-of-Change-Prinzip angewen-
det. Es geht darum, die Menschen, 
die neu bauen, zu Immissionsschutz 
zu verpfl ichten. Somit soll vermie-
den werden, dass man nach dem Bau 
feststellt: Huch, da ist etwas, das die 
neu hinzugekommenen Wohnenden 
in der Nacht stören könnte. Durch 
dieses Prinzip haben die Anwohnen-
den ihre Ruhe und der Club bleibt 
bestehen. Auch in Berlin gibt es seit 
einem Jahr den Schallschutzfonds. 
Der Berliner Senat hat eine Million 
Euro zur Verfügung gestellt, um 
Clubs, die von der heranrückenden 
Wohnbebauung bereits betroff en 
sind, fi nanziell zu unterstützen, so-
dass sie für Schallschutzmaßnahmen 
sorgen können. Das ist eine super 
Sache, weil Schallschutz wahnsinnig 
teuer ist. Die wenigsten Clubs wären 
in der Lage, solchen selber zu fi nan-
zieren.

Nachts gibt es in Großstädten wie 
Berlin auch immer viel Leuchtre-
klame, die zu Lichtverschmutzung 
führen kann. Wie sieht es bei 
diesem Thema bei Nachtclubs 
aus?
Lichtverschmutzung ist kein großes 
Thema bei Clubs, weil zum einen vie-
les drinnen stattfi ndet. Zum anderen 
ist es im Club und auch in den Au-
ßenbereichen – bis auf künstlerische 
Lichtinstallationen – eher dunkel. Es 
ging nie darum, etwas massiv aus-
zuleuchten, weil das die Stimmung 
drückt. Clubs haben in der Regel auch 
keine Leuchtreklame an der Fassade, 
was uns – wie mir gerade auff ällt – 
übrigens auch von Diskotheken un-
terscheidet.

Vielen Dank. 

Pamela Schobeß ist Clubbetreiberin 
und Vorstandsvorsitzende der 
Clubcommission. Theresa Brüheim ist 
Chefi n vom Dienst von Politik & 
Kultur 
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Die Erwartungen an den G-Standard sind hoch

Regeln für die vierte 
Medienrevolution
Ein medienpolitischer Jahresrückblick

HELMUT HARTUNG

D ie Menschen machen ihre 
eigene Geschichte, aber 
sie machen sie nicht aus 
freien Stücken, nicht unter 

selbstgewählten, sondern unter un-
mittelbar vorgefundenen, gegebenen 
und überlieferten Umständen«, schrieb 
Karl Marx in seinem Werk »Der acht-
zehnte Brumaire des Louis Bonaparte«, 
erschienen . So war es mit der ers-
ten Medienrevolution, die Entwicklung 
der Sprache; der zweiten, die Erfi ndung 
der Schrift vor etwa . Jahren; der 
dritten, die Einführung des Buchdrucks 
vor über  Jahren, und so ist es auch 
mit der vierten Medienrevolution, der 
Digitalisierung. Gerade befi nden wir uns 
an deren Anfang. Zwischen der »Buch-
druckrevolution« und der heutigen di-
gitalen existieren zahlreiche Parallelen: 
Das Silicon Valley des . Jahrhunderts 
hieß Venedig, die reichste Stadt Europas 
mit viel Risikokapital. Hier entstanden 
in kurzer Zeit zahlreiche Druckereien. 
Wie heute bei Debatten um die Macht im 
Internet, so gab es auch im Venedig nach 
 hitzige Diskussionen um das neue 
Medium. Die Argumente waren ähnlich 
wie heute: Sollte man die Druckerei mit 
ihren unkontrollierten Massentexten 
verbieten? Doch der Buchdruck setzte 
sich auch für aktuelle Informationen 
durch: zuerst mit Flugblättern, später 
mit Wochenzeitungen und ab  auch 
mit Tageszeitungen. Parallel dazu ent-
stand ein System aus Selbstregulierung, 
journalistischer Ethik und gesetzlichen 
Rahmenbedingungen, die die Glaubwür-
digkeit und Akzeptanz der Zeitungen 
weitgehend sicherten. »Diese Revolution 
hat die Welt zum Positiven verändert, al-
len Kassandrarufen zum Trotz. Das darf 
uns, denke ich, zuversichtlich stimmen, 
dass im ›wilden Milieu der digitalen 
Plattformen‹ – so wie einst im ›wilden 
Milieu der Drucker‹ – auch Energien und 
Kräfte gedeihen, die der Demokratie zu-
gutekommen«, erklärte Kulturstaatsmi-
nisterin Monika Grütters in ihrer Rede 
beim Digital-Gipfel der Bundesregie-
rung am . Oktober . »Wir sollten 
es nicht den IT-Konzernen überlassen, 
Rahmen und Regeln des demokratischen 
Diskurses zu setzen«, ergänzte sie noch. 

Doch wie ist es der deutschen Me-
dienpolitik  gelungen, Rahmen-
bedingungen dafür zu schaff en, dass 
»Energien und Kräfte gedeihen, die der 
Demokratie zugutekommen«? Welche 
»Rahmen und Regeln« konnte die Po-
litik in diesem Jahr setzen?

Medien- und Kommunikations-
bericht

Bessere Medienkompetenz, starker un-
abhängiger Journalismus und eff ekti-
veres Vorgehen gegen strafbare Inhalte 

– das seien die besten Rezepte gegen 
Hassrede, Cyber-Mobbing und Desin-
formation in den sozialen Netzwerken. 
So lautet ein Ergebnis des Medien- und 
Kommunikationsberichts der Bundesre-
gierung, den das Bundeskabinett im Ja-
nuar  beschlossen hatte. Der Bericht 
fasst die aktuellen Herausforderungen 
an eine Medienordnung zusammen, die 
der Medien- und Meinungsfreiheit ver-
pfl ichtet ist, einen fairen Wettbewerb 
unterstützt und die Vielfalt der Medien 
sichert. Der Medien- und Kommunikati-
onsbericht der Bundesregierung hat drei 
Schwerpunktthemen. Neben dem Vor-
gehen gegen Hassrede, Cyber-Mobbing 
und Desinformation in sozialen Netz-
werken geht es um die Sicherung des 
Zugangs der Bürgerinnen und Bürger zu 
öff entlicher Kommunikation als Voraus-

setzung für eine freie Meinungsbildung. 
Dritter Schwerpunkt des Berichts ist 
die Zukunft des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks und seiner Medienangebote. 
Dem Medienbericht zugrunde liegende 
wissenschaftliche Erkenntnisse unter-
streichen die Bedeutung des öff entlich-
rechtlichen Rundfunks.

Novellierung des Filmförderungs-
gesetzes

Mit einem Paukenschlag eröff nete Mo-
nika Grütters im Februar die Diskus-
sion um die Novellierung des Filmför-
derungsgesetzes (FFG), das Ende  
ausläuft. Auf dem Kongress der Produ-
zentenallianz erklärte sie: »Wenn eine 
Branche derart massiv mit Steuergeld 
unterstützt wird wie die Filmbranche, 
darf und muss auch nach dem Nutzen 
dieser Förderung gefragt werden – und 
zwar nicht nur nach dem Nutzen für 
die Produzenten, sondern auch nach 
dem Nutzen für das Produkt, den deut-
schen Film, und für seine Adressaten, 
das Kinopublikum – die steuerzah-
lenden Bürgerinnen und Bürger. Und 
wenn Aufwand und Nutzen nicht in ei-
nem ausgewogenen Verhältnis stehen, 
dann lohnt es sich, gemeinsam darüber 
nachzudenken, woran das liegt und wie 
sich das ändern lässt.« Diese Debatte 
kommt allerdings nur schleppend in 
Gang. Zwar liegen von allen wichtigen 
Verbänden der Filmwirtschaft und den 
TV-Sendern Vorschläge für die Überar-
beitung des Gesetzes vor, auch fanden 
mehrere Gesprächsrunden statt, aber 
noch ist nicht klar, wie bestimmte Be-
reiche stärker gefördert werden können, 
ohne dass andere weniger Geld erhalten. 
Zudem hat ein Evaluierungsbericht der 
Filmförderungsanstalt (FFA) ergeben, 
dass sich bis  die Einnahmen der 
Filmförderungsanstalt um  Prozent ver-
ringern und damit unter  Millionen 
Euro pro Jahr entwickeln könnten.  

Beschluss der EU-Urheberrechts-
richtlinie

Die Modernisierung des EU-Urheber-
rechts hatte im April  die letzte 
Hürde genommen. Die EU-Mitglied-
staaten haben, trotz einiger Bedenken 
und Proteste gegen mögliche Upload-
Filter, die neuen Regeln für eine an das 
digitale Zeitalter angepasste Form des 
Urheberrechts beschlossen. Die Reform 
soll die Urheberrechtsbestimmungen 
an die heutige Welt anpassen, in der 
Musik-Streaming-Dienste, Video-on-
Demand-Plattformen, Nachrichten-
aggregatoren und User-Upload-Con-
tent-Plattformen zu den Haupttoren 
für den Zugriff auf kreative Werke 
und Presseartikel geworden sind. Die 
modernisierte Richtlinie soll zudem 
hochwertigen Journalismus in der EU 
fördern und einen besseren Schutz für 
europäische Autoren und Künstler bie-
ten. Die Nutzer werden von den neuen 
Regeln profi tieren, die es ihnen ermög-
lichen, urheberrechtlich geschützte 
Inhalte legal auf Plattformen hoch-
zuladen. Damit sind ein europäisches 
Leistungsschutzrecht sowie eine Ver-
gütung kreativer Angebote bei einer 
kommerziellen Nutzung europäisches 
Recht. Diese Richtlinie muss bis  
in deutsches Recht umgesetzt werden.

Auftrag für Plattform 
öff entlich-rechtlicher Sender

Die Ministerpräsidenten fassten im März 
 den Beschluss, dass »die Anstalten 
gebeten werden, eine gemeinsame Platt-
formstrategie zu entwickeln«. Für Malu 

Dreyer, Vorsitzende der Rundfunkkom-
mission der Länder und Ministerpräsi-
dentin von Rheinland-Pfalz, ist die neue 
ZDF-Kultur-Plattform dafür ein gutes 
Vorbild. Vor allem vom ZDF kommen 
Vorbehalte für eine gemeinsame Platt-
form mit der ARD. Der ZDF-Intendant 
hält nichts davon, eine übergreifende 
Mediathek mehrerer Sender zu bauen, 
sondern schlägt stattdessen eine »in-
telligente Vernetzung bestehender An-
gebote vor« – also etwa die gegenseitige 
Verlinkung. Während andere Medienver-
treter und Politiker Visionen einer ge-
meinsamen Mediathek aller deutschen 
öff entlich-rechtlichen Angebote, aller 
deutschen Sender oder wahlweise sogar 
über Ländergrenzen hinweg entwerfen, 
zeigt man sich beim ZDF schon seit jeher 
deutlich zurückhaltender – und kann das 
wohl auch gelassener sehen als andere, 
schließlich ist die ZDF-Mediathek die 
erfolgreichste ihrer Art in Deutschland. 

Studie »Aktive Sicherung lokaler 
und regionaler Medienvielfalt« 
veröff entlicht

Die Studie »Aktive Sicherung lokaler 
und regionaler Medienvielfalt« des In-
stituts für Europäisches Medienrecht, 
die im April  veröff entlicht worden 
ist, belegt die Notwendigkeit und die 
Dringlichkeit einer Förderung lokaler 
und regionaler Medieninhalte. Es wird 
deutlich, dass die bisher vorhandenen 
Maßnahmen zur lokalen und regio-
nalen Vielfaltssicherung nur bedingt 
genügen. Beispiele aus Europa zeigen, 
dass es auch andere zulässige Mittel zur 
Förderung des regionalen Qualitäts-
journalismus gibt: Sie reichen von einer 
Bezuschussung hin zu einer allgemei-
nen Verbesserung der Rahmenbedin-
gungen für Vielfalt durch Aus- und Wei-
terbildung von Journalisten. Möglich ist 
sowohl eine direkte Medienförderung 
in Form unmittelbarer finanzieller 
Zuwendungen des Staates an Medie-
nunternehmen als auch Maßnahmen 
der indirekten Medienförderung, z. B. 
über Steuererleichterungen oder Me-
dienkompetenz- und Forschungsför-
derung. Mehrere Bundesländer haben 
angekündigt, die Vorschläge der Studie 
zu prüfen.

Neuer Telemedienauftrag für 
öff entlich-rechtliche Sender

Neue Regeln für die Internet-Aktivitäten 
der öff entlich-rechtlichen Sender traten 
zum . Mai  in Kraft. ARD, ZDF und 
Deutschlandradio sollen laut Gesetz im 
Netz den Schwerpunkt auf Videos und 
Tonaufnahmen legen, um sich von den 
Online-Angeboten der Zeitungsverleger 
zu unterscheiden. Das seit dem . Rund-
funkänderungsstaatsvertrag von  
festgeschriebene Verbot presseähnlicher 
Angebote wird mit dem neuen Gesetz 
konkretisiert. In Streitfällen soll nach 
der Neuregelung eine Schlichtungsstelle 
mit Vertretern der Sender und Verlage 
über eine Einigung beraten. Nach In-
formationen des Evangelischen Pres-
sedienstes (epd) sollen die Schlichter 
nur anlassbezogen zusammenkommen, 
wenn Verlage ein Telemedienangebot für 
unzulässig halten. Mit der Reform des 
Rundfunkstaatsvertrags wird auch die 
Regelung zur Verweildauer von Sendun-
gen in den Mediatheken der Öff entlich-
Rechtlichen gelockert. Künftig dürfen 
Beiträge dort länger angeboten werden 
als bislang. Die Festlegung, nach der die 
meisten Sendungen sieben Tage nach 
ihrer Ausstrahlung im Fernsehen wie-
der offl  ine genommen werden müssen, 
fällt weg.

Versteigerung G

Für die G- Mobilfunkfrequenzen haben 
im Juni  vier Netzbetreiber, die G-
Mobilfunkfrequenzen ersteigert haben, 
zusammen knapp , Milliarden Euro 
bezahlt. Die Telekommunikationsan-
bieter kritisieren die hohen Kosten. Der 
Industrie sei sehr viel Geld verloren ge-
gangen, das sie für den anschließenden 
Netzausbau dringend gebraucht hätte. 

Die Aufl agen der Bundesnetzagentur 
sehen vor, dass bis Ende  insgesamt 
 Prozent der Haushalte mit mindes-
tens  MBit – also mit schnellem 
Internet – versorgt sein müssen. Au-
ßerdem müssen alle Autobahnen, die 
wichtigsten Bundesstraßen und Schie-
nenwege abgedeckt sein. Die Erwartun-
gen an G sind hoch, dass Deutschland 
damit den internationalen Anschluss 
an die Entwicklung der digitalen In-
frastruktur schaff en kann.

Medienstaatsvertrag

Fast ein Jahr nach dem ersten Entwurf 
des Medienstaatsvertrages wurde im Juli 
 der zweite Entwurf veröff entlicht. 
Weltweit erstmalig könnten damit Me-
dienintermediäre reguliert werden. Wie 
Heike Raab, Medienstaatssekretärin in 
Rheinland-Pfalz, betonte, soll der Me-
dienstaatsvertrag bis Ende des Jahres 
verabschiedet werden. Es gehe den 
Ländern darum, aktiv in der digitalen 
Transformation auch kommunikative 
Chancengleichheit zu sichern. Ziel ist es, 
angepasste, angemessene und gemein-
sam akzeptierte Regeln, Standards und 
Werte – offl  ine und online Geltung zu 
verschaff en. Drei Themenfelder sollen 
im Medienstaatsvertrag geregelt wer-
den: Rundfunkbegriff s- und Zulassungs-
vorschriften, die Plattformregulierung 
und die Regulierung von Medieninter-
mediären. Letztere war in Bezug auf die 
Tiefe und die Art der Regulierung unter 
den Ländern umstritten. Vor allem ist 
man sich nach den Erfahrungen mit dem 
neuen EU-Urheberrecht des schmalen 
Grads zwischen der Sicherung der Mei-
nungsvielfalt und der Einschränkung 
der Meinungs- und Informationsfreiheit 
bewusst. 

Vielfaltsbericht der Landesmedien-
anstalten

Weil das Internet für die Meinungs-
bildung einen immer größeren Platz 
in den Medienrepertoires der Nutzer 
einnimmt, ist die Sicherung von Medi-
envielfalt herausfordernder und wich-
tiger denn je. Das unterstreicht der 
im Oktober  erschienene zweite 
Vielfaltsbericht der Landesmedienan-
stalten. In Zeiten der Verlagerung von 
Meinungsmacht ins Internet hat das 
fernsehzentrierte Medienkonzentra-
tionsrecht ausgedient. Zur angemes-
senen Ermittlung und Verhinderung 
von Meinungsmacht müssen vielmehr 

sämtliche Angebote, die Einfl uss auf 
die öff entliche Meinungsbildung ha-
ben, berücksichtigt werden. Wenn das 
Internet zu einem der wichtigsten mei-
nungsbildenden Medien geworden ist, 
muss eine moderne Medienregulierung 
darauf reagieren, um das hohe Gut der 
Meinungsvielfalt zu schützen.

Auftrag und Finanzierung des 
öff entlich-rechtlichen Rundfunks

Im Oktober  hatten die Länder die 
Arbeitsgruppe »Auftrag und Strukturop-
timierung des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks« mit dem Ziel eingesetzt, 
den Rundfunkbeitrag auch über das Jahr 
 hinaus bei , Euro stabil zu hal-
ten. Kurz zuvor wurde von der Kommis-
sion zur Ermittlung des Finanzbedarfs 
der Rundfunkanstalten (KEF) prognosti-
ziert, dass der Rundfunkbeitrag ab  
auf über  Euro steigen könnte, wenn 
keine Strukturreformen vorgenommen 
werden sollten. Doch die monatelan-
gen Verhandlungen der Länder über 
strukturelle Veränderungen führten zu 
keinen substanziellen Ergebnissen und 
die Auff orderung an die Anstalten, zu 
signifi kanten und möglichst kurzfristi-
gen Einsparungen, erbrachten nicht das 
erhoff te Ergebnis. 

Die Ministerpräsidentenkonferenz 
im Oktober, die ursprünglich ein neues 
Index-Modell beschließen sollte, kam zu 
keinem Ergebnis. Damit ist die wichtige 
Reform des öff entlich-rechtlichen Rund-
funks wohl vorerst gescheitert.

Ausblick auf 

Die Medienpolitik hat  mit dem 
Medienstaatsvertrag ein wichtiges 
Gesetz auf den Weg gebracht, um vor 
allem auf Medienplattformen und Me-
dienintermediäre einzuwirken, damit 
»Energien und Kräfte gedeihen, die 
der Demokratie zugutekommen«. In-
wieweit das gelingt, hängt auch von 
der Umsetzung und Kontrolle ab. Bei 
der Reform des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks, einem gesellschaftspoliti-
schen erstrangigen Vorhaben, um auch 
künftig Medienvielfalt zu sichern und 
eine vertrauenswürdige Orientierung 
zu geben, hat sie bisher versagt. Wenn 
der Auftrag nicht der veränderten Me-
diennutzung angepasst wird, hat der 
öff entlich-rechtliche Rundfunk trotz 
aller Entscheidungen des Bundesver-
fassungsgerichts keine Zukunft, weil die 
Akzeptanz in der Bevölkerung abnimmt. 
Ein ebenso schwieriges Feld ist für die 
Politik die Umsetzung der EU-Urhe-
berrechtsrichtlinie in deutsches Recht. 
Die teilweise unberechtigten Proteste 
gegen Upload-Filter dürfen nicht dafür 
herhalten, dass Urheber in Deutschland 
künftig weniger Recht erhalten, als es in 
der EU-Richtlinie vorgegeben ist.

 Helmut Hartung ist Chefredakteur des 
Blogs www.medienpolitik.net
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OSTWEST
PERSPEKTIVEN

In der Beitragsreihe »Ost-West-Per-
spektiven« werden anlässlich des . 
Jahrestages des Mauerfalls in diesem 
Jahr bis zum ebenfalls -jährigen 
Jubiläum der Wiedervereinigung im 
kommenden Kalenderjahr Beiträge 
publiziert, die historische Ereignis-
se aus DDR und BRD thematisieren, 
den innerdeutschen Gemütszustand 
nach der Wende erkunden, persönli-
che Perspektiven aus Ost und West 
schildern sowie vieles mehr. Alle 
bisher in Politik & Kultur erschie-
nenen Beiträge aus dieser Reihe 
stehen hier zum Nachlesen bereit : 
bit.ly/XJSKE

»Wenn ich etwas nicht tue – dann wird es 
nicht getan«
Die Kultur-Unternehmerin Ulrike Lorenz kennt Ost und West

Die Kunsthistorikerin Ulrike Lorenz lei-
tet nach Stationen an den unterschied-
lichsten Museen in ganz Deutschland 
seit Sommer dieses Jahres die Klassik 
Stiftung Weimar. Wieder zurück in ih-
rem Heimat-Bundesland spricht Lorenz 
mit Hans Jessen über ihre Ost-West-
Perspektive.

Hans Jessen: Frau Lorenz, Sie 
stammen aus Gera. Dort hatten Sie 
auch, nach dem Studium in Leipzig, 
Ihre erste Stelle als Museumsdi-
rektorin. Promotion in Weimar, 
anschließend Museumsleitungen 
in Regensburg und Mannheim. Seit 
August  sind Sie wieder in Wei-
mar – als Präsidentin der Klassik 
Stiftung Weimar. Das ist eine Art 
Rundreise durch Deutschland: Ost, 
Süd, West – nun wieder Ost. Sind 
Sie das klassische Beispiel für eine 
Ost-West-Perspektive? 
Ulrike Lorenz: Persönlich liegt mir 
eine solche Perspektive fern. Ich bin 
in der DDR geboren und aufgewach-
sen, habe die  entscheidenden 
ersten Arbeitsjahre in Gera verbracht. 
Sozusagen im »mittleren Osten« des 
zukünftig vereinten Deutschlands. 
Dann habe ich mich auf die Socken 
gemacht, weil ich auch noch was an-
deres kennenlernen wollte.
Wenn ich das so sagen darf: Ich bin 
an meiner Selbstentfaltung inter-
essiert. Ich wollte mir immer auch 
andere Perspektiven und Rahmenbe-
dingungen angucken und sehen, ob 
ich darin etwas tauge. Über meinem 
DDR-Schreibtisch hatte ich eine Post-
karte von Joseph Beuys mit dem Satz 
hängen: »Es gibt Leute, die sind nur 
in der DDR gut«. Das war für mich im-
mer der Anstoß, rauszugehen und zu 
sehen, ob ich auch woanders gut bin. 

Gera, Regensburg, Mannheim, jetzt 
Weimar: Aus allen bisherigen Ar-
beitsstationen wird berichtet, dass 
Sie eine »Powerfrau« seien, die mit 
ungeheurem Elan konzeptionelle 
Vorstellungen entwickelt und die 
dann auch durchsetzt. Hat dieser 
starke Veränderungswille mit 
Wende- und Brucherfahrungen zu 
tun?
Ich bin Handwerkertochter. Mein 
Vater, Großvater, Urgroßvater waren 
Goldschmiede, mein Bruder ist Gold-
schmied. Wir sind in einem tätigen, 
protestantischen DDR-Haushalt auf-
gewachsen. Da zählte Leistung, nicht 
Geschwätz – also das, was am Ende 
rauskommt. Eine wichtige Kindheits-
prägung. Dann aber, das stimmt, war 
die Wende ein historisches Ereignis. 
Ich habe daran an einer winzigen 
Stelle mitgearbeitet, war früh im Neu-
en Forum. Dieses Land war unsere 
Heimat – nicht ohne Bruch, wir haben 
uns immer anders defi niert als der 
Staat: Der war dort, und wir waren 
hier. Und wir haben nie so viel gelacht, 
wie am Ende der DDR. Das absolut 
Absurde des Alltagsgeschehens lag 
für uns als junge Intellektuelle auf 
der Hand. Da hat uns auch keine Stasi 
mehr behindern können. Es gab eine 
große Lust, ins Leben einzutauchen. 
Diese Lust »voranzumachen«, hat 
uns in die Wende reingetrieben. Zu 
spüren, wie in wenigen Wochen 
und Monaten alles auf der Schneide 
stand; zwischen »Wir sind das Volk« 
und »Wir sind ein Volk“ lag nicht viel 
Zeit. Eine entscheidende Erfahrung 
dabei war: Wenn ich etwas nicht tue 

– dann wird es nicht getan. Also muss 
ich es tun. Wir mussten z.B. lernen, 
öff entlich zu sprechen. Das war uns 

wahrlich nicht in die Wiege gelegt 
worden. Dieses Gefühl, dass ich es bin, 
die etwas verändern kann, habe ich 
mitgenommen. 
Im Frühjahr  habe ich mich aber 
bewusst für meinen Beruf entschieden. 
Für einen kurzen historischen Moment 
war ja alles möglich in dieser Wende-
DDR. Man hätte auch in die Politik ge-
hen können. Aber ich habe beobachtet, 
wer sich dann alles plötzlich andockte 
an das Forum und die runden Tische, 
da waren dann schnell auch mal wie-
der die falschen Leute dabei, dafür 
hatten wir ein feines Gespür. 
Kunstgeschichte war für mich immer 
eine fröhliche Wissenschaft: Zutiefst 
sinnlich, hat mit der Welt zu tun, mit 
Gestaltung – ich habe meine ganze 
Energie in den Beruf gesteckt. Es 
war ein Glücksfall, dass mir dann ein 
kleiner Direktorenposten angeboten 
wurde. Ich habe es gewagt: »learning 
by doing«. Nach der Anfangsangst 
ging das dann immer besser und so 
wuchs der feste Wunsch: Ich möchte 
in die alten Bundesländer. Ich wollte 
unbedingt aus meiner Vaterstadt raus, 
das kannte ich nun alles bestens. Ich 
wollte in die Welt und das war dann 
erst mal Regensburg in Bayern. Ich 
wollte sehen, ob das, was ich in Gera 
gelernt hatte – ein kleines Museum 
sich neu defi nieren zu lassen, die 
Leute mitzunehmen, Programm zu 
gestalten – auch in einem größeren 
Rahmen und einem mir fremden sozi-
alen Umfeld funktioniert.

Sie wechselten als Direktorin an 
die Ostdeutsche Galerie Regens-
burg ...
Wieder ein Glücksfall: Das Haus war 
mir vom Inhalt her nicht ganz fremd: 
. und . Jahrhundert. Eine politi-
sche Aufgabe: Ostdeutsche Galerie 

– was ist hier eigentlich ostdeutsch? 
Das hatte mit den Geburtsorten der 
Künstler im heutigen Ostmitteleuropa 
zu tun. Ich bin da selbstbewusst ran-
gegangen: nicht schamrotes »Vertrie-
benenthema«, sondern Zentrum un-
serer Aufgabe und kreativ was draus 
machen: Wir interpretieren das ein-
fach neu. So ist es uns in ganz kurzer 
Zeit gelungen, das Forum Ostdeutsche 
Galerie als DAS Kunstmuseum in Ost-
bayern neu aufzustellen, es wieder in 
die Herzen der Bevölkerung zu brin-
gen, die das vorher als eine Art Ufo 
angesehen hat. Und schließlich der 
Gegenwartsansatz: nicht stehen blei-
ben beim historischen Auftrag, son-
dern die heutigen hochspannenden 
Kunstszenen in Tschechien, in Polen, 
im Baltikum in den Fokus rücken. 

Eine Neuausrichtung haben Sie 
auch an der nächsten Berufssta-
tion durchgesetzt. Die Kunsthalle 
Mannheim ist eines der ganz frü-
hen deutschen »Bürgermuseen«. 
Sie haben einen Neubau im Rah-
men des vorgesehenen Budgets re-
alisiert, wie auch im Zeitplan – was 
nicht jedem gelingt. Ihr konzep-
tioneller Ansatz hier: Kunst und 
Museen müssen eine neue Rolle als 
Orte des gesellschaftlichen Diskur-
ses spielen.
Das lag in Mannheim nahe, weil die-
ses Haus eine exzeptionelle sozial-
demokratische Geschichte hat. In der 
Gründungszeit war das Volksbildung, 
Teil eines Zukunftsbildes der Arbeiter. 
Die gab es in Mannheim massenhaft, 
und sie standen im Zentrum der För-
derung des Industriebürgertums, das 
eine hochqualifi zierte Arbeiterschaft 
für ihre Unternehmen brauchte und 

sagte: »Wir öff nen den kulturellen 
Horizont für alle Schichten der Ge-
sellschaft.« Diesen Impuls haben wir 
aufgenommen: »Kunsthalle für alle« 

– habe ich es etwas zugespitzt. Wie 
öff net man eine Qualitätssammlung 
moderner Kunst, die zunächst nur 
für wenige gedacht war, für die ganze 
Gesellschaft? Diese Gründungsfrage 
des Museums haben wir neu defi niert 
unter den Bedingungen des . Jahr-
hunderts.
Die eigentliche Leistung bestand 
weniger darin, einen Neubau im Bud-
get- und Zeitrahmen fertig zu stellen, 
sondern ein Konzept für diesen Neu-
bau zu entwickeln. Im Mittelpunkt 
stand die Vorstellung von Museum als 
ein off ener Ort des Austauschs, ein 
Schutzraum auch für kontroverse Dis-
kurse. Die off ene Architektur defi nier-
ten wir als »Stadt in der Stadt«, dort 
hinein haben wir das »Museum in Be-
wegung« skulptiert. In der Sammlung 
keinen langweiligen »Gänsemarsch 
der Stile«, sondern ganz andere Ge-
schichten, die an existenzielle Fragen 
der Menschen heute anknüpfen. 

Die Klassik Stiftung Weimar um-
fasst  Institutionen, von der Bib-
liothek über Literaturarchive, das 
Bauhaus-Museum bis zu Schlös-
sern und Parks. In Ihrer Antritts-
rede als Präsidentin Mitte August 
erklärten Sie ziemlich off ensiv, die 
Stiftung müsse »off ener, zukunfts-
orientierter – und politischer« wer-
den. Dafür gab es minutenlangen 
Beifall. Was von Ihrem für einzelne 
Museen entwickelten Ansatz geht 
unter den Bedingungen der Stif-
tung als Dachorganisation?
Es geht wesentlich mehr, als ich am 
Anfang dachte. Zwar werden wir hier 
sehr viel mehr Mühe reinstecken 
müssen und es wird vielleicht etwas 
länger dauern, aber es ist zutiefst 
notwendig. Selbst für eine solche 
komplexe Großorganisation, wie es 
die Klassik Stiftung Weimar ist, die 
über  Jahre Kultur- und Geistes-
geschichte bewahrt, ist es absolut 
sinnvoll, die Vielfalt der Erbschaften 
in unserer heutigen Perspektive zu 
bearbeiten. Das begreife ich selbst 
erst nach und nach. In den ersten  
Tagen habe ich zahllose Gespräche 
mit Direktoren und Kolleginnen und 
Kollegen geführt. Ich bin noch immer 
nicht ganz durch, habe aber schon 
ein plastischeres Bild als noch bei 
meiner Antrittsrede. Da war es eher 
eine Theorie zu sagen: Ich probiere 
das mal. Sie fragen die . Dollar-
Frage. Die stelle ich mir selber auch: 
Geht das überhaupt? Mittlerweile bin 
ich der Meinung: Es ist das Mindeste 
an Anspruch, was wir als eine große, 
öff entlich geförderte Kulturstiftung 
in Deutschland haben müssen. Diese 
Transformation geht, weil wir auch in 
Weimar mit Sammlungen, mit Objek-
ten arbeiten. Diese Objekte sind Ori-
ginale. Originale haben die einmalige 
Eigenschaft, dass sie, je nach Perspek-
tive des Fragenden, neue Antworten 
preisgeben. Wir bewahren diese Ob-
jekte, ganz gleich ob es nun Gemälde, 
Handschriften, Wiegendrucke oder 
historische Parks sind, mit großem 
Aufwand – aber es ist auch unsere 
Aufgabe, sie mit unseren brennenden 
Fragen des . Jahrhunderts zu kon-
frontieren: Wie wollen wir zusam-
menleben? Was können wir vom Um-
gang mit der Natur im . Jahrhundert 
lernen? Wie entsteht Neues? – und 
auf die Antworten zu hören, die wir 
manchmal auch rauskitzeln müssen. 

Ihre Arbeit fi ndet nicht im poli-
tisch luftleeren Raum statt. Bei 
den jüngsten Landtagswahlen 
haben politisch reaktionäre, zum 
Teil fremdenfeindliche Kräfte an 
Zustimmung gewonnen. 
Der AfD-Fraktionsvorsitzende Ale-
xander Gauland bezeichnet Johann 
Wolfgang von Goethe als einen 
Inbegriff  deutscher Kultur, auf die 
er stolz sei. 
Ihre Forderung nach Politisierung 
auch der klassischen Kunst steht 
dem diametral entgegen.
Das sind zwei komplementäre Auff as-
sungen. Umso wichtiger ist, dass wir 
nicht fehlen. Wir dürfen rückwärtsge-
wandten Kräften in der Gesellschaft, 
die dezidiert antidemokratisch argu-
mentieren, nicht das Feld überlassen. 
Erst recht nicht bei Themen, die 
kontrovers sind: Identität, Heimat, 
Kunst. Die Klassik Stiftung Weimar 
ist ein fantastisches Beispiel dafür, 
was es heißt, aus einer Vielzahl von 
Impulsen und Prägungen, auch in-
ternationalen Einfl üssen, etwas zu 
formen, was Kunst wird. Wir sind das 
Beispiel dafür, wie aus Vielfalt, vor 
der man keine Angst haben muss, die 
man genießen kann, Antworten, auch 
Trost, zu fi ltern sind. Was heißt Iden-
tität? Was macht uns aus? Homogen 
war nie. Das ist ein fehlgeleitetes 
Geschichtsbild. Wir sind eine Zusam-
mensetzung aus verschiedenen »Her-
künften«. Nur das macht uns reich. 
Die großen Gewährsklassiker Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland waren Men-
schen, die uns vorgemacht haben, wie 
Fremdes, Vorbildhaftes, Vielfältiges 
durch den Filter der persönlichen 
Wahrnehmung hindurchgegangen ist 
und zu einem unverwechselbar eige-
nen Ausdruck verschmolzen wurde. 
Mit Einheits- und Reinheitsvorstel-
lungen hatte das nie etwas zu tun.

Weimar ist der Ort, wo Goethe und 
Buchenwald, Bauhaus und Natio-
nalversammlung geschichtsträch-
tig untrennbar miteinander verwo-
ben sind. Was bedeutet das für die 
Arbeit der Stiftung?
Aus diesem extremen Spannungs-
feld, das hier auf engstem Raum 
zusammenkommt, erwächst unsere 
Verantwortung. Die Spannung zwi-
schen Weimarer Klassik, Klassischer 
Moderne und Buchenwald müssen 
wir aushalten. Es ist ein Widerspruch, 
den wir nicht lösen, aber bearbeiten 
können. Wir machen ihn zum Aus-
gangspunkt unserer Selbstentwick-
lung als Kulturinstitution. Es ist eine 
brisante, existenzielle Reibung, die 
wir nicht wegbügeln, sondern heraus-
kristallisieren. Das ist die Aufgaben-
stellung. Genau hinschauen: Wie ist 
das geworden? 
Ich bin hergekommen mit der Vor-
stellung, dass wir es bei Klassik und 
Buchenwald – beides Symbole für ge-
sellschaftliche Gesamtkonzepte – mit 
Antinomien zu tun haben. Aber es ist 
genauer hinzuschauen und zu fragen: 
Wie hängt das miteinander zusam-
men? Da wird es dann erst richtig un-
gemütlich. In diese Tiefenschichtung 
müssen wir eindringen. 
Das ist meine Vorstellung von der 
Klassik Stiftung: Wir sind nicht nur 
eine Gedächtnisinstitution, die sich 
im bewahrenden Gestus und in be-
glückenden Harmonien erschöpft, 
sondern wir machen die geistigen 
Ressourcen, die wir hüten, zum 
Rohstoff  unseres Weiterdenkens. 
Das ist Proviant für den Weg in die 
Zukunft. 

Was unterscheidet das Weimar, in 
dem Sie vor  Jahren promoviert 
haben, von dem Weimar, wie Sie es 
heute erleben? Ist es, wie manche 
aus Wahlergebnissen herauslesen, 
hinter den Aufbruchsgeist zurück-
gegangen?
Nein. Das wäre eine einseitige Per-
spektive, zu der man kommen kann, 
wenn man die – auch durch Medien 
gefi lterten – derzeitigen Diskussionen 
erlebt, die stark von einem Enttäu-
schungsmoment getragen sind. Ich 
erlebe vor Ort anderes. Weimar ist 
sicher in einer privilegierten Lage. Wir 
sind mit einer ungeheuren kulturellen 
Dichte gesegnet. Diese Stadt hat so 
viel gewonnen, wie auch die neuen 
Bundesländer insgesamt gewonnen 
haben in diesen  Jahren. Man muss 
daran erinnern: Wo sind wir gestartet? 
Es war ein Hilferuf weiter Teile der 
DDR-Bevölkerung, rasch und sicher 
an die Bundesrepublik angegliedert 
zu werden. Natürlich haben sich viele 
was anderes vorgestellt – aber es ist 
auch unendlich viel gelungen: die Ver-
besserung des Lebensniveaus und un-
serer natürlichen Umwelt, die Rettung 
der historischen Bausubstanz ganzer 
Städte, Freizügigkeit, Rechtstaatlich-
keit, die Weltläufi gkeit der jüngeren 
Generation. Darauf kann man doch 
stolz sein – und tatkräftig weiter in 
die Zukunft gehen. 

Welche Ihrer West-Erfahrungen 
nutzen in Weimar besonders? 
Zum einen vielleicht die Erfahrung, 
Menschen, die durch unterschiedli-
che Sozialisationen geprägt sind, zur 
gemeinsamen Bewältigung einer Auf-
gabe zu bewegen. Ich bringe mit, dass 
das geht. 
Zum Zweiten die Beobachtung, dass 
es einen Typ Mensch gibt, dem ich 
mich zutiefst verbunden fühle. Das 
ist der Unternehmer: Jemand, der 
etwas unternimmt. Ich konnte das 
aus nächster Nähe verfolgen in 
Mannheim. Den Neubau eines Muse-
ums macht keiner allein, es braucht 
mutige Mittäter, die es vertrauensvoll 
wagen, in eine off ene, nicht defi nierte 
Zukunft zu gehen, die gemeinsam 
gestaltet wird. Das ist in der Kultur 
gar nicht so sehr anders als in der 
Wirtschaft: der kraftvolle Umgang mit 
Realität als einer zu formenden Tex-
tur. In diesem Sinne bin ich vielleicht 
eine Kultur-Unternehmerin.  

Vielen Dank.

Ulrike Lorenz ist Präsidentin der 
Klassik Stiftung Weimar. Hans Jessen 
ist freier Journalist und ehemaliger 
ARD-Hauptstadtkorrespondent
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 Erinnerung als Auftrag
Die DDR ist Teil der 
europäischen Geschichte

ANNA KAMINSKY

A ls die Bundesstiftung zur Auf-
arbeitung der SED-Diktatur 
 vom Deutschen Bun-
destag gegründet wurde, lag 

die Friedliche Revolution neun Jahre 
zurück. Die öff entliche Diskussion über 
die DDR wurde damals von zwei Themen 
beherrscht; zum einen dominierte die 
Stasi die öff entliche Auseinanderset-
zung. Zum anderen hatte sich neun Jah-
re nach der Friedlichen Revolution in Ost 
und West Ernüchterung über die Realität 
der deutschen Einheit eingestellt. In den 
ostdeutschen Bundesländern verdrängte 
die »Ostalgiewelle« die Erinnerung an 
Repression und Unfreiheit. Im Westen 
schwand nach der kurzen Einheitseu-
phorie das Interesse an den »Neuen«. 
Die DDR war auf dem besten Wege zu 
der  beschriebenen »Fußnote« zu 
werden. 

In dieser Situation empfahl die  
eingerichtete Enquete-Kommission dem 
Deutschen Bundestag, die Beschäftigung 
mit der Diktatur in SBZ und DDR durch 
die Gründung einer Bundesstiftung dau-
erhaft sicherzustellen. Der unserer Stif-
tung mit auf den Weg gegebene Auftrag 
war denkbar breit. Die Stiftung sollte 
die Auseinandersetzung mit Ursachen, 
Geschichte und Folgen der kommunis-
tischen Diktatur in SBZ und DDR sowie 
der deutschen Teilung und deren Folgen 
mitgestalten, das geschehene Unrecht 
und die Opfer in Erinnerung halten, die 
deutsche Einheit stärken, den antito-

talitären Konsens in der Gesellschaft 
festigen und an der Aufarbeitung von 
Diktaturen im internationalen Maßstab 
mitwirken. 

Für uns bedeutet dieser Auftrag, im-
mer wieder deutlich zu machen, dass 
die DDR nicht ostdeutsche Regionalge-
schichte, sondern Teil der gesamtdeut-
schen und europäischen Geschichte ist. 
Wir verstehen uns einerseits als fl exib-
les Förderinstrument des Bundes, um 
dezentral und regional Projekte und 
Vorhaben zu fördern und Initiativen 
zur Auseinandersetzung mit der kom-
munistischen Diktatur in Deutschland, 
aber auch den kommunistischen Dikta-
turen im internationalen Kontext anzu-
stoßen, zu beraten und zu unterstützen. 
Andererseits verstehen wir uns als vom 
Gesetzgeber berufene Mittlerin unseres 
Themas zwischen Politik, Wissenschaft, 
Medien und Öff entlichkeit sowie als 
Kommunikationszentrum und Dienst-
leister. International bringen wir unsere 
Expertise bei der Diktaturaufarbeitung 

– Transitional Justice – auf vielfältige 
Weise ein. Letztlich geht es uns darum, 
mit unseren Angeboten Impulse zu set-
zen, Interesse zu wecken und zu einer 
diff erenzierten Auseinandersetzung 
beizutragen. 

Wie sieht das nun konkret aus? Seit 
unserer Gründung haben wir etwa . 
Projekte bundesweit gefördert. Das sind 
Ausstellungen, Dokumentarfi lme, Kon-
ferenzen, Stipendien, Bildungsmateri-
alien, Publikationen, Online-Angebote 
und Veranstaltungen zu den unter-
schiedlichsten Themen. Um auch jun-
gen Leuten den Zugang zu einer Zeit zu 
ermöglichen, mit der sie keine eigenen 
Erinnerungen oder Erfahrungen verbin-

den, machen wir Geschichte am Beispiel 
konkreter Erfahrungen in der Diktatur 
gegenständlich. Hierfür haben wir  
ein Zeitzeugenportal eingerichtet, in 
dem mehrere hundert Personen mitwir-
ken. Es geht um Fragen, wie: Was hieß es, 
ohne grundlegende Freiheiten in einer 
Diktatur zu leben? Welche Handlungs-
spielräume gab es? Wie viel Mut erfor-
derte es, nicht mitzumachen, und welche 
Folgen konnte dies nach sich ziehen? 
Um die Unterschiede von Demokratie 
und Diktatur möglichst anschaulich zu 
machen, nutzen wir unterschiedliche 
Vermittlungsformen wie Filme, Ausstel-
lungen, Comics oder auch Wettbewerbe. 
Ergänzt werden unsere Angebote durch 
vielfältige Online-Ressourcen, die nicht 
nur als Recherchetools, sondern auch 
als Mediatheken und Wissensspeicher 
dienen. 

Zu unseren erfolgreichsten Angebo-
ten gehören die seit  produzierten 
bisher  Plakatausstellungen. Die über 
. Exemplare sind nicht nur in der 
gesamten Bundesrepublik, sondern 
weltweit zu sehen. Wir nutzen dabei Jah-
restage, um über historische Ereignisse 
und deren Folgen bis in die Gegenwart 
zu informieren. Es geht dabei nicht nur 
darum, zeithistorisches Wissen zu ver-
breiten, sondern auch aktuelle Debatten 
aufzugreifen. Diese Ausstellungen be-
stehen jeweils aus  Plakaten und sind 
für viele Ausstellungsorte auch ohne 
großen Aufwand nutzbar. In Aufl agen 
von mehreren Tausend Stück hergestellt, 
werden sie von Schulen, Volkshochschu-
len, Museen, Landratsämter, Landtagen, 
Kirchgemeinden etc. genutzt. Die mit 
den Ausstellungen verbundenen Ver-
anstaltungen sind wiederum Anlass, um 

gern auch kontrovers zu diskutieren. Un-
sere jüngsten Ausstellungen widmen 
sich z. B. »Der Macht der Gefühle« und 
im . Jahr der Friedlichen Revolution 
natürlich den Ereignissen von .

Unser Anspruch ist es, sowohl die 
langen Linien bei historischen Ent-
wicklungen deutlich zu machen als 
auch über den nationalen Tellerrand 
hinauszuschauen. Zum einen stellen 
wir immer wieder fest, dass das Wissen 

über die kommunistischen Diktaturen 
oftmals nicht sehr ausgeprägt ist. Zum 
anderen bedeutet diese »Leerstelle« in 
der kollektiven Erinnerung, dass die 
Erfahrungen der Menschen, die nach 
 hinter dem »Eisernen Vorhang« 
leben mussten und eine doppelte Dik-
taturerfahrung mitbringen, bisher kei-
nen angemessenen Platz im öff entlichen 
Gedächtnis gefunden haben. Jubiläen 
bringen eine erhöhte öff entliche und 
mediale Aufmerksamkeit für Fragen 
der jüngsten Vergangenheit und deren 
Folgen mit. Anlässlich der beiden Jubilä-
umsjahre  und  haben wir unter 
dem Titel #revolutionTransformation 
einen thematischen Schwerpunkt und 
entsprechende Angebote entwickelt, um 
sich mit dem Untergang der kommu-
nistischen Regime in Europa und deren 
Folgen in einem Mix aus erinnerungs-

kulturellen, international vergleichen-
den sowie zeithistorischen Perspektiven 
zu befassen. Wir wollen damit in Erin-
nerung rufen, dass die damaligen Frei-
heitsrevolutionen zum demokratischen 
Erbe Europas gehören. Dazu gehört auch, 
die Erfahrungen in den Umbruchszeiten 
einzubeziehen. Die Transformation war 
für nahezu alle Menschen im einstigen 
Ostblock mit traumatischen Erfahrun-
gen verbunden: Massenarbeitslosigkeit, 
Verlust einstiger sozialer Sicherheiten, 
massive Abwanderung von jungen, gut 
ausgebildeten Leuten. Oftmals war 
dies mit dem Gefühl von Hilf-, Pers-
pektiv- und Hoffnungslosigkeit ver-
bunden. Diese Erfahrungen führten bei 
vielen Menschen zu einer nostalgischen 
Rückschau, bei der die Erfahrungen der 
Umbruchzeit in Vergessenheit geraten 
ließen, wie das alltägliche Leben mit 
Mangel, fehlender Entscheidungsfrei-
heit und Repressionen gewesen war. Ver-
gessen wurde dabei, auch in welchem 
Zustand sich die Länder befanden und 
dass die sozialen Wohltaten auch ohne 
den Zusammenbruch der Regime nicht 
mehr hätten fi nanziert werden können, 
weil die sozialistischen Staaten schlicht 
und einfach vor dem wirtschaftlichen 
Bankrott standen. Und so widmet sich 
unser Schwerpunkt im kommenden Jahr 
den »Umbrucherfahrungen« – nicht nur 
in der dann wiedervereinigten Bundes-
republik, sondern auch in vergleichen-
der Perspektive. Kreative und innovative 
Ideen zur Umsetzung sind dabei immer 
willkommen. 

Anna Kaminsky ist Geschäftsführerin 
der Bundesstiftung zur Aufarbeitung 
der SED-Diktatur

Lichtinstallation zum . Jubiläum des Mauerfalls 
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Das Wissen über 
kommunistische 
Diktaturen ist oft nicht 
sehr ausgeprägt
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Nein, die Wiedervereinigung ist kein 
verschossener Elfmeter! 
Reaktion auf »Vergeigt« 
von Olaf Zimmermann in 
Politik & Kultur /

KLAUS ULRICH WERNER

W enn »vergeigt« umgangs-
sprachlich eine Aktion 
meint, die in guter Absicht, 

aber mit dilettantischer Unfähigkeit 
durchgeführt, im Ergebnis ein Misser-
folg wird, und synonym ist mit »vermas-
seln«, »verbocken« oder »in den Sand 
setzen«, dann liegt Olaf Zimmermann 
hier falsch. Nein, wir haben die Wieder-
vereinigung nicht in den Sand gesetzt,
und es war auch kein »Betriebsunfall«.

Was sagt heute der Sohn mei-
ner Potsdamer Freunde, die mein 
Schlüsselloch in die DDR waren, eine 
Freundschaft in der typischen West-
Ost-Schiefl age: die stets einseitigen 
Besuche und die fragenden Nachbarn 
(»Schon wieder West-Besuch?«), Tele-
fonate mit konspirativen Codes, Care-
pakete hin und LPs von Gerhard Schöne 
zurück. Die Angst des jungen Pazifi sten 
vor dem Dienst in der Armee, die de-
primierende Erkenntnis wegen nicht 
staatskonformer akademischer Eltern 
nicht studieren zu können. Wie lief 
sein Leben in der »vergeigten Einheit«? 
Er verließ sofort seine Schule, machte 
seinen Schulabschluss in West-Berlin – 
»Ich kann den Lehrern nicht mehr glau-
ben«–, dann Zivildienst, verwirklichte 

seinen Berufstraum, blieb familiär und 
kulturell verankert: Es ging ihm um in-
dividuelle Entfaltung in einem freien 
Gemeinwesen, nicht um Reisen, Auto, 
Westen.

Mein Geschichtsprofessor Hans-
Günter Zmarzlik versuchte uns Stu-
dierenden zu erklären: Bei der Be-
trachtung historischer Ereignisse gehe 
es nicht darum, sich mit der »mögli-
chen Wirklichkeit« zu beschäftigen 
(»Wie war es wirklich?«), sondern es 
gelte die »wirkliche Möglichkeit« zu 
erforschen – welche Ideen und wel-
che Handlungsoptionen standen zur 
Verfügung. Zugegeben, nach dem 
Fall der Mauer wurde das Denkbare 
nicht ausgeschöpft: Der Westen war 
auf Beitritt fi xiert, im Osten wurden 
die Wünsche der Menschen verständ-

licherweise sehr schnell von der DM 
und den Verheißungen der Konsum-
gesellschaft dominiert. Richtig, wir 
Wessis haben uns selbst nicht infrage 
gestellt, haben die historische Chance 

für einen Neuanfang nicht ergriff en, 
z. B. eine gemeinsame neue Verfassung. 
Und in der DDR entschied sich die frei 
gewählte Volkskammer in ihrer erst . 
Sitzung im August , sicherlich die 
Mehrheit der Menschen repräsentie-
rend, zur schnellen Wiedervereinigung, 
die das Land zum »Beitrittsgebiet« 
machte – »auf Augenhöhe« hätte an-
ders ausgesehen, von beiden Seiten.
Das Denken in Kategorien »Sieger« und 
»Besiegte« führt aber nicht weiter. Mei-
ne Gegenthese: Die Wessis fühlten sich 
bei der Wiedervereinigung nicht als 
Sieger, denn der Westen stand ja in gar 
keinem Wettbewerb zur DDR: Wir fühl-
ten uns sowieso haushoch überlegen! 
Deshalb gibt es auch keine Besiegten 

– die militärische Metapher triff t es 
nicht. Die Wiedervereinigung war ein 
großes Glück der Geschichte und ist im 
Hier und Heute erfolgreich. Trotzdem 
mag auch ich den Begriff  »Erfolgsge-
schichte« nicht, denn es war ja tatsäch-
lich kein wirklich gut geplantes, aber 
eben auch kein planbares Billionen-
Projekt – übrigens wird immer nur vom 
Geldtransfer in den Osten gesprochen, 
wenig von der Wirtschaftsleistung der 
Bürger in und aus den neuen Ländern 

– und gesellschaftspolitisch war es ein 
historisch einzigartiges Unterfangen 
ohne Vorbild. Gewonnen haben die 
Allermeisten; aber ja, auch Verlierer 
gab es. Und wer sich als zurückgelas-
sen empfi ndet, dem darf man diese Ge-
fühle nicht absprechen, sondern man 

muss sich konkret kümmern und das 
auch nachvollziehbar vermitteln.

Bundeskanzler Helmut Kohl leg-
te nach dem Mauerfall noch im No-
vember  ein Tempo in Richtung 
Einheit vor, dass vielen von uns im 
Westen schwindelig wurde. Er war in 

dieser Situation tatsächlich ein vi-
sionärer Realist, naiv war lediglich 
die Einschätzung der wirtschaftlich-
materiellen Situation der DDR-Volks-
wirtschaft; diese Fehleinschätzung 
machte dann Treuhand-Auswüchse, 
das sogenannte »Plattmachen«, erst 
möglich. Die Kultur hatten wir im Wes-
ten mitnichten »abgeschrieben«, schon 
gar nicht die Menschen »drüben«! Zur 
wiedervereinigten Kultur gehörten die 
gemeinsamen Verpfl ichtungen aus der 
deutschen Geschichte, aber auch die 
Heimat von Johann Sebastian Bach und 
Georg Friedrich Händel, die Deutsche 
Klassik, die Bühnenkunst, Alleen und 
historische Landschaften, die es trotz 
LPGs und Raubbau an der Natur gab. 

Für Identitätsstiftendes in der DDR-
Alltagskultur hat sich der Westen we-
niger interessiert.

Im Einheitsvertrag heißt es: »In 
den Jahren der Teilung waren Kunst 
und Kultur – trotz unterschiedlicher 
Entwicklung der beiden Staaten in 
Deutschland – eine Grundlage der 
fortbestehenden Einheit der deut-
schen Nation.« Das war wohl eine zu 
bildungsbürgerlich geprägte ideali-
sierende Vorstellung von Deutschland 
als einer in zwei Staaten existierenden 
Goethe-und-Schiller-Kulturnation. 
Und weiter: »Sie (Kunst und Kultur; 
Anm. d. Autors) leisten im Prozess der 
staatlichen Einheit der Deutschen auf 
dem Weg zur europäischen Einigung 
einen eigenständigen und unverzicht-
baren Beitrag.« Was wir jetzt nach  
Jahren sehen: Dieser Prozess dauert 
länger als gedacht und es gibt Rück-
schläge, trotzdem gilt es ihn weiter-
hin unbeirrt zu gestalten, und daran 
arbeitet auch Olaf Zimmermann mit 
Leidenschaft – und vergeigt höchstens 
mal ein  Editorial: geschenkt!

Klaus Ulrich Werner ist Leiter der 
Philologischen Bibliothek an der 
Freien Universität Berlin. Er ist Spre-
cher der Deutschen Literaturkonferenz 
im Deutschen Kulturrat

Mehr dazu
Lesen Sie das Editorial »Vergeigt«  von 
Olaf Zimmermann hier: bit.ly/gSjeF 

Für Identitäts-
stiftendes in der DDR-
Alltagskultur hat sich 
der Westen weniger 
interessiert

Die Wiedervereini-
gung war ein großes 
Glück der Geschichte 
und ist im Hier und 
Heute erfolgreich

Mit Mut den Osten gestalten
Erfahrungen und Refl exionen eines Wendekindes

TILMANN LÖSER

D er Leipziger Tilmann Löser 
ist Sprecher des Netzwerks 
te Generation Ostdeutsch-
land. Für Politik & Kultur 

refl ektiert er seine Wurzeln, befasst 
sich mit der Nachwendezeit und be-
schreibt das Gesellschaftslabor Ost-
deutschland. 

Wo liegen meine Wurzeln?

Meine Wurzeln liegen in einem Land, 
dass es heute nicht mehr gibt, der DDR. 
Ich wurde  in Leipzig geboren und 
dort , im Jahr der Friedlichen Re-
volution und des Mauerfalls, in die . 
Polytechnische Oberschule eingeschult. 
Meine Eltern waren Teil des kirchlichen 
Oppositionsmilieus und in Umwelt-
gruppen aktiv. Nach der Freude über 
die erreichten persönlichen und gesell-
schaftlichen Veränderungen  kam 
in unserer Familie schnell ein Gefühl 
der Enttäuschung auf. Meine Mutter 
verlor Anfang der er Jahre ihre 
Stelle als Wissenschaftlerin und wurde 
in die Verwaltung versetzt. Mein Vater 
wurde arbeitslos.

Ich habe erlebt, wie ein System von 
heute auf morgen verschwinden kann 
und dass die Welt veränderbar ist. Die 
Erfahrung der Friedlichen Revolution 
ist für mich ein wichtiger positiver 
Orientierungspunkt. In Ostdeutsch-
land gibt es oft spezifi sche kulturelle 
Herausforderungen, beispielsweise 
die Aufarbeitung der NS-Zeit in den 
Familien, die positive Verortung in 
der Demokratie und der Umgang mit 
anderen Kulturen. Es ist nicht alles 
vorgezeichnet und in Stein gemeißelt. 
Das macht es herausfordernd. Diese 
Herausforderungen nehme ich gerne 
an.

Wie habe ich die Nachwendezeit 
erlebt?

Die Zeit nach der Wende war eine am-
bivalente, die ich zwischen wertvollen 
und besonderen Reisen nach Skandi-
navien und Italien und einer großen 
ideellen Leere und Unsicherheit ver-
bracht habe.

Nach NS-Ideologie und DDR-Sozia-
lismus brachte uns die Bundesrepublik 
zwar viel Freiheit, aber auch viel Un-
sicherheit. Und die Geburt der Demo-
kratie war für viele Menschen im Osten, 
im Gegensatz zu den Wirtschaftswun-
derjahren in Westdeutschland, nicht 
primär mit Wohlstand verbunden, son-
dern vielerorts mit Unsicherheit und 
Arbeitslosigkeit der Eltern. Außerdem 
konnte das geistige Vakuum, dass das 
Ende des Sozialismus hinterließ, gar 
nicht so schnell gefüllt werden, wie es 
entstanden war. Menschen, die  Jahre 
lang in der DDR aufgewachsen waren, 
legten diese Prägungen nicht mit dem 
Mauerfall und der Wiedervereinigung 
ab. Junge Menschen waren schnell an-
schlussfähig für rechte Ideologien und 
sind es leider bis heute.

Ich selbst hatte das Glück, dass ich 
durch eine freie Schule mit vielen pro-
gressiven Ideen und Personen in Kon-
takt kam und später durch mein Musik-
studium in Leipzig, Brüssel und Boston 
viele neue Eindrücke und Erfahrungen 
aufnehmen konnte.

Was eint die Wendekinder?

Uns sogenannte Wendekinder eint 
die Erfahrung, in zwei Systemen auf-
gewachsen zu sein: einen Teil unserer 
Kindheit haben wir in der DDR ver-
bracht. Später sind wir im wiederver-
einigten Deutschland aufgewachsen. 
Diese Doppelsozialisation teilen ca. , 

Millionen Menschen, die zwischen  
und  in der DDR geboren wurden 
und heute zwischen  und  Jahre alt 
sind. Sie ist für uns ein unsichtbares 
Band, das uns verbindet. Unsere spezi-
fi sche Erfahrung divergiert, je nachdem 
in welchem Jahr wir geboren sind, wie 
stark uns die DDR noch geprägt hat bzw. 
wie unsere Familien politisch eingestellt 
waren und was wir in den Nachwende-
jahren erlebt haben. Einzelne Jahre kön-
nen da große Unterschiede machen. Wir 
bezeichnen uns als Dritte Generation 
Ost, ein soziologisches Konstrukt, das 
mittlerweile ein etablierter Begriff  in 
der Forschung und den Medien gewor-
den ist. Das Gefühl, mit unseren Pers-
pektiven nicht vorzukommen, hat uns 
zusammengeführt. Einige aktive Per-
sonen haben sich zum »Netzwerk te 
Generation Ost« zusammengefunden.

Wie ist das Netzwerk te 
Generation Ost entstanden, was 
machen wir?

Konkreter Anlass zur Entstehung des 
Netzwerks te Generation Ost war eine 
Fernsehsendung mit Anne Will zum 
Thema » Jahre Mauerfall« . Ad-
riana Lettrari,  geboren in Rostock 
und aufgewachsen in Neustrelitz, fragte 
sich, warum in Sendungen über den Os-
ten meistens entweder nur ältere Ost-
deutsche oder Westdeutsche zu Wort 
kamen. Stattdessen wollte sie ihre Ge-
neration sichtbar machen und an dem 
Diskurs beteiligen. Dieses Anliegen traf 
 einen Nerv und Adriana Lettrari 
viele Mitstreiterinnen und Mitstrei-
ter. Mit mehreren Generationstreff en, 
einer Bustour und dem Buch »Dritte 
Generation Ost – Wer wir sind, was wir 
wollen« gelang es, Menschen zusam-
menzubringen und den Diskurs über 
den Osten mit neuen Perspektiven zu 

beleben, das Netzwerk te Generation 
Ost war geboren.

Nach einer ersten Phase der Entwick-
lung, die vor allem die biografi schen Ge-
meinsamkeiten der Wendekinder in den 
Fokus stellte, kam auch bald die Frage 
auf, was denn der gesellschaftliche Auf-
trag unserer Generation sein könnte.

Heute engagieren sich zahlreiche 
Menschen unserer Generation dafür, 
unser wiedervereinigtes Deutschland 
positiv zu gestalten und zum gesell-
schaftlichen Frieden beizutragen. Das 
Netzwerk te Generation Ost hat dabei 
vor allem folgende Ziele:
 • Wendekinder stärken und ermutigen, 

sich gesellschaftlich zu engagieren.
 • Wendekindern und jungen Ostdeut-

schen Gehör zu verschaff en.
 • Den Diskurs über Ostdeutschland von 

etablierten Klischees zu befreien.
 • Die Gesellschaft in Deutschland und 

Europa progressiv zu gestalten.
Die Ergebnisse der Landtagswahlen in 
Sachsen, Brandenburg und Thüringen 
haben einmal mehr gezeigt, dass der 
Osten in vielem anders tickt. Das gute 
Abschneiden der AfD hat viele von uns 
erschreckt. Wirklich überrascht hat es 
mich nicht mehr. Auch durch das Dop-
peljubiläum  Jahre Friedliche Revolu-
tion/Deutsche Einheit gibt es gerade ein 
Zeitfenster, in dem Ostdeutschland me-
dial stark wahrgenommen wird. Dabei 
darf der Fokus aus unserer Sicht nicht 
bei den negativen Stereotypen stecken 
bleiben.

Ostdeutschland ist für uns ein Ge-
sellschaftslabor für die Zukunft: Viele 
Initiativen vor Ort schöpfen Fülle aus 
dem Mangel und wirken innovativ vor 
Ort. Wir brauchen heute dringender 
denn je Initiativen, die die spezifi schen 
Erfahrungen in Ostdeutschland berück-
sichtigen und mit Mut den Osten pro-
gressiv gestalten. Wir Wendekinder sind 

dafür prädestiniert, jetzt Verantwor-
tung zu übernehmen, weil wir einerseits 
Ostdeutschland von innen kennen, und 
andererseits jetzt in einem Alter sind, 
wo wir Führungsaufgaben übernehmen 
können und müssen. Daher begrüßen 
wir Online-Initiativen wie »Wir sind der 
Osten« und den #derandereosten, weil 
sie zeigen, wie vielfältig Ostdeutsch-
land ist. Wir fordern jedoch auch mehr 
Repräsentation von Ostdeutschen in 
Führungspositionen, weil wir über-
zeugt sind, dass nur dadurch der sozi-
ale Frieden und Vertrauen in politische, 
wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Entscheidungen erreicht werden kann.  

Wofür engagiere ich mich heute?

Seit  engagiere ich mich im Auftrag 
der Stiftung Friedliche Revolution für 
das friedliche Zusammenleben in unse-
rer Gesellschaft. In dem Projekt »Klänge 
der Hoff nung« bringen wir Personen mit 
und ohne Fluchtgeschichte musikalisch 
zusammen, organisieren Netzwerk-
Treff en und Konzerte und verbinden so 
Menschen, die sich für ein integriertes 
Deutschland einsetzen. Ist es nicht auch 
das, was Ost und West heute verbindet, 
dass wir, wenn wir hinter die Geschich-
te der Teilung (-/) zurück-
schauen, gemeinsam dem ultimativen 
Abgrund der deutschen Geschichte ins 
Auge sehen? Und brauchen wir nicht 
heute mehr denn je eine positive inte-
grierende Gemeinschafts-Vision, die uns 
alle verbindet: Menschen aus Ost, West 
und mit Migrationsgeschichte? Für mich 
kann Musik ein Symbol sein, diese Visi-
on sicht- und hörbar zu machen.

Tilmann Löser ist Sprecher des 
Netzwerks te Generation Ostdeutsch-
land. Er lebt und arbeitet in Leipzig als 
interkultureller Musikmanager 
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Diversität und Partizipation in den Medien
Kritische Perspektiven der 
transkulturellen Kommu-
nikationswissenschaft

CHRISTINE HORZ

D ie Kommunikationswissen-
schaft in Deutschland tut 
sich noch schwer, Zuge-
wanderte als Subjekte ihres 

Medienhandelns wahrzunehmen und 
sie jenseits des Integrationsparadig-
mas zu erforschen (s. hierzu Trebbe in 
P&K /). Sie perpetuiert damit häufi g 
Darstellungsmuster, die sie in der Medi-
enberichterstattung selbst kritisiert und 
macht Zugewanderte zu Objekten, die 
zudem als »Andere« konzipiert werden. 
Der Teilbereich der inter/transkultu-
rellen Kommunikationswissenschaft 
hat sich zum Ziel gesetzt, verstärkt zu 
untersuchen, wie nicht zugewanderte 
und zugewanderte Teile der Gesellschaft 
miteinander, übereinander und unter-
einander kommunizieren. Dieser trans-
kulturelle Fokus wird hier aufgegriff en 
und aus einer kritischen Perspektive 
die These vertreten, dass Begriff e und 
Konzepte wie »Integration« und »eth-
nische Minderheiten« sowie die Prob-
lematisierung der Identitätsbildung der 
Zugewanderten überdacht werden soll-
ten, weil sie einen Anteil daran haben, 
dass Transkulturalisierungsprozesse in 
der deutschen Kommunikationswis-
senschaft bislang zu wenig refl ektiert 
werden. 

Laut Statistischem Bundesamt hat 
jeder Vierte in Deutschland aktuell 
einen »Migrationshintergrund«, also 
mindestens einen Elternteil, der im 
Ausland geboren ist. In »gateway ci-
ties« wie Frankfurt am Main werden  
Prozent der unter Sechsjährigen dazu 
gerechnet. Insgesamt hat die Hälfte 
der Einwohner Frankfurts einen Mi-
grationshintergrund. Anhand solcher 
vielfältigen Stadtgesellschaften »ohne 
Mehrheit« lässt sich verdeutlichen, dass 
die bislang verwendeten Konzepte, de-
ren Defi nition und die zugehörigen po-
litischen Programme immer schwerer 
anhand der Herkunft festzumachen 
sind. Die Migrationsforscherin Naika 
Foroutan spricht von der »post-mig-
rantischen Gesellschaft«, denn mit 
den demografi schen Veränderungen 
wandeln sich auch die Identitätsbezüge 
dieser neuen Deutschen. Erste empiri-
sche Studien greifen diese Defi nition 
auf, doch noch dominieren Begriff e wie 
»ethnische Minderheit« die Kommuni-
kationsforschung. Sie deuten auf eine 
bestimmte Perzeption der »Migrantin-
nen und Migranten in den Medien« hin, 
die wir in den er Jahren verorten 
würden. Damals ging es im Multikul-
turalismus um die Erteilung von Grup-
penrechten. Heute erscheint »ethni-
sche Minderheit« unpräziser denn je: 
Ethnische Minderheiten in Deutsch-
land sind die dänische Minderheit, die 
Friesen, die Sorben sowie die deutschen 
Sinti und Roma – die kaum im Fokus 
von Integrationspolitiken stehen. Im 
Fokus stehen vielmehr Migranten aus 
mehrheitlich muslimischen Ländern 
sowie Gefl üchtete. Migrantinnen und 
Migranten türkischer oder iranischer 
Herkunft als »ethnische« Minderhei-
ten zu bezeichnen, ist aufgrund der 
Vielvölkerstaaten, die sich auch in der 
Zusammensetzung dieser Menschen 
in Deutschland widerspiegelt, schlicht 

falsch. Der Begriff  Ethnie legt zudem 
eine quasi unhintergehbare kulturelle 
Identität fest. »Ethnie« grenzt ab, wo 
»postmigrantische Gesellschaft« die fl u-
iden Kulturkonzepte in den Blick nimmt 

– denn auch Autochtone, die familiäre 
Verbindungen zu Zugewanderten haben, 
werden ihr zugerechnet. Die vielzitier-
ten »Ethnomedien«, Medien von und 
für Zugewanderte, sind entsprechend 
längst nicht so »ethnisch«-segregiert, 
wie der Begriff  suggeriert. 

Die häufi ge Frage der Kommunika-
tionsforschung, inwiefern Medien zur 
Integration beitragen oder nicht, muss 
aus Sicht der kritischen transkulturel-
len Medienkommunikation hinterfragt 
werden, auch weil sie sich eng an die 
politische Debatte anschmiegt. So ist 
damit auch meist nicht das transkultu-
relle Ineinanderverschränken medialer 
Milieus gemeint, wie in der sozialwis-
senschaftlichen Theorie intendiert, 
sondern Integration fokussiert einseitig 
auf die Zugewanderten in ansonsten 
scheinbar unveränderlichen Medien. 
Angesichts der Fragmentierung des Pu-
blikums, unter anderem aufgrund neuer 
digitaler Beteiligungs- und Kommuni-
kationsmöglichkeiten, erscheint diese 
Sichtweise ohnehin veraltet. 

Entsprechend geht es längst nicht 
mehr nur um die »Repräsentation eth-
nischer Minderheiten«, auch wenn es 
weiterhin eine drängende Frage bleibt, 
wie Migrantinnen und Migranten in den 
Medien dargestellt werden. Mindestens 
ebenso wichtig ist ihre medienpoliti-
sche Repräsentation, die weit mehr ist 
als »Teilhabe«. Während mit »Teilhabe« 
den Minderheiten ein wenig Sichtbar-
keit »zugestanden« wird, lassen die 
demografi schen Entwicklungen keinen 
Zweifel daran, dass die gleichberech-
tigte politisch-strategische Partizipa-
tion von Migrantinnen und Migranten 
an der kulturellen Ressource Medien 
unabdingbar ist. Da beispielsweise die 
Anzahl der Menschen mit Migrations-
geschichte vor und hinter der Kamera 
seit Jahrzehnten bei wenigen Prozenten 
stagniert, sind Fragen nach der Trans-
kulturalisierung der Entscheidungs-
strukturen und Gremien von Presse und 
Rundfunk in diesem Kontext überaus 
wichtig. 

Gemeint ist also insgesamt eine tiefe 
Transkulturalisierung im Medienbereich, 
die seitens kommunikationswissen-
schaftlicher Forschung angestoßen und 
begleitet werden müsste. Aus Sicht der 
kritischen transkulturellen Perspektive 
hätte sich die Kommunikationswissen-

schaft stärker darauf zu konzentrieren, 
normativ-kritische Konzepte von Viel-
falt zu entwerfen, mit welchen unter-
sucht werden kann, inwiefern die Par-
tizipation von Zugewanderten in den 
Medien herrschende Machtverhältnisse 
in medialen Entscheidungsprozessen 
herausfordert.

Kommt man zu diesem Punkt, stel-
len sich aufregende Forschungsfragen, 
nämlich, wie können verschiedene lo-
kale, nationale und diasporische Kon-
texte mithilfe dieses kritischen Kon-
zepts von Vielfalt und des post-migran-
tischen Paradigmas untersucht werden? 

Welche Ansätze gibt es, die Förderung 
und Talententwicklung hinsichtlich 
Journalistinnen und Journalisten mit 
Migrationsgeschichte auszubauen? 
Wie lassen sich Vorurteile durch eine 
ethisch fundierte Medienberichterstat-
tung eindämmen, wie beispielsweise im 
Konzept des konstruktiven Journalis-
mus angedacht. Aber auch: Wo fi nden 
im Medienbereich Diskriminierungen 
statt, wo sind strukturelle Rassismen 
erkennbar, welche Maßnahmen hel-
fen, sie zu beseitigen? Und: Wie können 
Beteiligungsstrukturen auf Entschei-
dungsebenen derart gestaltet werden, 

dass insgesamt die Dynamik der gesell-
schaftlichen Entwicklung und die post-
migrantischen Teile der Gesellschaft 
(medien-)politisch repräsentiert sind? 
Es geht um ein tieferes Verständnis 
pluralistischer Mediendiskurse in einer 
Migrationsgesellschaft. Denn ohne die 
Stimme der Zugewanderten und ihrer 
Nachfahren sind diese ebenso wenig re-
alisiert wie beispielsweise ohne Frauen. 

Christine Horz ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Medien-
wissenschaft an der Ruhr-Universität 
Bochum

REAKTION

Dieser Beitrag ist in Reaktion auf den 
Artikel »Identität und Teilhabe: Die 
Repräsentation ethnischer Minder-
heiten in den Medien« von Joachim 
Trebbe in der Ausgabe / von 
Politik & Kultur entstanden. Lesen 
Sie den Beitrag hier: bit.ly/OFhaT
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Diversität und Partizipation in den Medien wurde bei der Jahrestagung  der Initiative kulturelle Integration diskutiert; hier: Khalid Alaboud von Amal, Berlin!
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Kurz-Schluss
Wie mir einmal der Anfang einer Science-Fiction-Story gewissermaßen zur persönlichen Endzeitvision geriet

THEO GEIẞLER

Sorry, es folgt eine zugegeben umfang-
reiche aber eventuell doch notwendi-
ge Exposition: Eigentlich schien sich 
doch im Rahmen der Digitalwende 
so viel zum Besseren zu entwickeln: 
von künstlicher Intelligenz gesteuer-
te Killer-Drohnen und Robot-Krieger. 
Umfassend klug formierte Bits und 
Bytes entschieden darüber, welcher 
IS-Grande (natürlich samt Familie), 
welcher üble Whistleblower, welcher 
irre Perspektivmörder technisch sauber 
eliminiert wird. Präsidenten und Gene-
räle sitzen vor Bildschirmen in ihren 
Kaminzimmern, beobachten glücklich, 
wie die Welt aus ihrer Sicht und des-
halb objektiv ein wenig besser wird. 
Waschen sich wechselseitig die Hände 
in Unschuld. Denn was kann schon der 
Ingenieur dafür, wenn sich die Technik 
mehr oder weniger selbständig macht? 

Ganz zu schweigen von den Fort-
schritten bei der Humanisierung der 
Arbeitswelt. Wie viele eigentlich men-
schenunwürdige Berufe fallen dank 
einer potenten EDV endlich weg? 
Bibliothekare, Schauspieler (es gibt 
schon so tolle Hologramme), Postbo-
ten (dank Amazon-Drohnen), Lokfüh-
rer (alles rollt sicher und automatisch), 

Verbandsfunktionäre, Dichter, Schrift-
steller, Redakteure (Textomaten und 
Spielcharakter-Projektoren sind, ein-
mal als selbstlernend programmiert – 
viel kreativer, fl otter in der Umsetzung 
und preisgünstiger als ihre humanoiden 
Vorfahren).

Es gäbe noch viele Beispiele, wie 
man die Fron entfremdeter Zwangs-
tätigkeit zwecks Broterwerb dank des 
digitalen Fortschrittes aus der wert-
vollen menschlichen Lebenszeit entfer-
nen könnte. Dann würde es sich auch 
wirklich lohnen, die mithilfe steuernder 
Computer so lange ersehnte Verbesse-
rung und Verlängerung unserer weltli-
chen Existenz in nahezu paradiesischen 
Umfeldern – Müll- und Klimaprobleme 
beseitigen in einem Rutsch intelligente 
Saug-Blas-Tech-Mecs – nicht nur für 
Milliardäre, sondern auch fürs gemeine 
Volk zu realisieren. Selbstverständlich 
das aus Asteroiden-Platin gewonnene 
bedingungslose Grundeinkommen für 
alle. (Sicherheitshalber: Ende des pseu-
dodialektischen Vorspannes).

Könnte, wäre, Polit-Chimäre. Es ist 
letztlich die ökonomisch und deshalb 
auch ideologisch geprägte Konkurrenz 
sogenannter von unterschiedlichen 
Parteisystemen geprägten Völkern, die 
jeweils macht- und neidhammelgetrie-

ben derartigen Garten Eden verhindern. 
In einem besonders lichten Moment im 
Rahmen des soeben beendeten »Afrika-
Gipfels« nannte unsere Bundeskanzle-
rin geschmeidig den digitalen Daten-
strom das »Öl des . Jahrhunderts«. 
Nun ist dieses Bild schon ein bisschen 
schief, weil es sich bei den Bits und 
Bytes nicht um endliche fossile, son-
dern um schier endlose immaterielle 
Ressourcen handelt. Während man Öl 
durch Abfackeln, (Urlaubs-)Flüge oder 
Autofahren beseitigen kann, sind un-
sere digitalen Ströme supereasy dank 
Viren und sonstiger Schadsoftware  zu 
vergiften, zu stoppen, vom Sinn in Un-
sinn zu verwandeln. Also bedürfen sie 
eigentlich besonderen Schutzes.

Während dankenswerterweise in den 
sogenannten sozialen Medien alle von 
mentaler Aggressions-Tollwut Befal-
lenen energieverzehrend trimedial 
übereinander herfallen können und 
sich der Schaden meist in Grenzen hält, 
für Rechtsanwälte zunehmend in Um-
satz wandelt, ist der vermutlich schon 
entstandene Schaden für die weniger 
Webaffi  nen riesig, der Nutzen für die 
Daten-Sammelausbeuter ebenso. 

Da putzt es gerade grünlich oder 
sozialdemokratisch gesonnene, eben-
so wie die »Piraten« (ja, ein paar gibt’s 

noch) heraus, einerseits für diesen 
Schutz zu kämpfen, andererseits ein 
offenes Internet als demokratische 
Insig nie auf der zunehmend bunt ge-
färbten Fahne zu führen. 

Betrachte ich die zwangs-cookie-
bedingt generierten circa  tägli-
chen  Spam-Mails trotz gestrengem 
Virenwächter in meiner Mail-Liste, 
gestatte ich es mir, Zweifel an ver-
lässlichem Datenschutz anzumel-
den. Und dass auch Big Player von 
elektronischen Räubern erfolgreich 
überfallen werden, erfahren wir aus 
Schamesgründen selten, gelegentlich 
aber doch: Da werden überraschend 
Kraftwerke »fernabgeschaltet«, Ama-
zon-Auslieferungen umgeleitet, Kun-
dendaten der XYZ-Bank geklaut. 

Und dennoch gibt es einen, der of-
fensichtlich in die totale Sicherheit 
auch der intimsten menschlichen Da-
ten beim Transfer von Hunderttausen-
den Computern in angeblich Fort-Knox-
ähnliche elektronische Speicherwolken 
vertraut: Bundesgesundheitsminister 
Jens Spahn forciert die Vernetzung aller 
bei Ärzten anfallenden individuellen 
Patientendaten via »Gesundheitskarte« 

– angeblich anonymisiert und zu For-
schungszwecken – samt Speicherung 
in »supersicheren« Zentren. 

Noch weigern sich Ärzte, bei diesem halb- 
öff entlichen Patienten-Zwangs-Strip-
tease mitzumachen – wie lange noch? 
Vor einer minimalinvasiven Rücken-
OP musste ich kürzlich eine ungefähr 
zehnseitige Erklärung unterschreiben, 
dass ich (die Narkose hatte schon leicht 
eingesetzt) mit ALLEM einverstanden 
sei. Auf die eingangs für Privatpatienten 
angebotene Lebensverlängerung »über 
« glaube ich noch freiwillig verzich-
tet zu haben. Seither allerdings höre ich 
auf dem rechten Ohr fast stündlich und 
immer langsamer und tiefer das Lied 
»Hänschen klein …«. Es erinnert mich 
an einen Film von Stanley Kubrick, und 
ich fühle einen kleinen festen Knubbel 
neben der Lendenwirbelsäule …

Theo Geißler ist Herausgeber von 
Politik & Kultur

TAUBENSCHISS  DIE P&K TRUMPFAKES

Berlin: Vor der Einführung der Gratis-
bahnfahrten für die Bundeswehr hat das 
Verteidigungsministerium für alle Sol-
daten tadelloses Benehmen angeordnet. 
Laut einer internen Weisung »müssen 
sich Soldaten, die private Fahrten in 
Uniform durchführen, ihrer besonderen 
Vorbildfunktion und Wohlverhaltens-
pfl icht bewusst sein«. Ziel des Projekts 
sei es, »die öff entliche Meinung von der 
Bundeswehr positiv« zu prägen, mahnt 
das Papier. Der Gebrauch von Schuss-
waff en zu Übungs- oder Reinigungszwe-
cken sei nur auf den Toiletten erlaubt. 
Offi  ziere hätten in der ersten Klasse 
auch Anrecht auf reservierte Plätze 
und könnten einen Zwischenhalt in 
der Nähe ihres Heimatortes einfordern.

München: »Wir befürchten, dass am 
Ende ein Berliner Zentralabitur das 
Ziel ist, was eine Verschlechterung des 
Bildungsniveaus in Bayern bedeuten 
würde«, sagte Ministerpräsident Mar-
kus Söder (CSU) soeben auf dem CDU-
Parteitag. »Das bayerische Abitur bleibt 
bayerisch, übrigens genauso, wie die 
Ferienzeiten bleiben, wir wollen auch 
die nicht angleichen.« Vor allem der 
Zwang zur sogenannten hochdeutschen 
Sprache, die Akzeptanz von Verhü-
tungsmitteln einerseits und das Verbot 

der gesunden Maß täglichen Schulbie-
res ab der zweiten Klasse Grundschule 
andererseits zwinge den bayerischen 
Landtag zum Handeln.

Washington: Die US-Regierung erwägt 
einem Medienbericht zufolge neue har-
te Maßnahmen im Handelskonfl ikt mit 
der EU. Die Zwangszölle könnten dieses 
Mal drastisch angehoben werden und 
damit nicht nur auf der Grundlage einer 
Gefährdung der nationalen Sicherheit 
durch Weißwürste, Taschenbücher 
und Jodelmusik basieren, berichtet das 
Nachrichtenportal »TrueTrump« unter 
Berufung auf mehrere namentlich nicht 
genannte Personen. Der Präsident den-
ke erstmals über eine generelle Zollhö-
he von  Prozent nach.

München: Zum neuen Präsident der 
Bayerischen Akademie der Schönen 
Künste wurde der multifunktionelle, 
multisexuelle Stierblut-auf-Marmor-
Modeller Wotan Schnaksler einstimmig 
gewählt. Schnaksler, ein enger Freund 
der Fürstin Gloria zu Thurn und Taxis, 
erfülle dank seines bisweilen die Gren-
zen der »bienséance« überschreitenden 
weltumarmenden Eros alle liberale Vo-
raussetzungen für dieses hohe, verant-
wortungsvolle Amt. (Thg)K

A
R

IK
A

T
U

R
: K

LA
U

S 
ST

U
T

T
M

A
N

N

IMPRESSUM

Politik & Kultur – 
Zeitung des Deutschen Kulturrates
c/o Deutscher Kulturrat e.V. 
Taubenstraße  
 Berlin 
Telefon:  .     
Fax:  .    
www.politikundkultur.net
info@politikundkultur.net

HERAUSGEBER
Olaf Zimmermann und Theo Geißler

REDAKTION
Olaf Zimmermann (Chefredakteur 
v.i.S.d.P), Gabriele Schulz 
(Stv. Chefredakteurin), 
Theresa Brüheim (Chefi n vom Dienst), 
Andreas Kolb, Maike Karnebogen

ANZEIGENREDAKTION
Martina Wagner
ConBrio Verlagsgesellschaft
Telefon:  .  -
Fax: .--
wagner@conbrio.de

VERLAG
ConBrio Verlagsgesellschaft mbH 
Brunnstraße 
 Regensburg
Telefon:  .  -
www.conbrio.de

DRUCK
Freiburger Druck GmbH & Co. KG 
www.freiburger-druck.de  

GESTALTUNGSKONZEPT
Ilja Wanka und S Design

LAYOUT UND SATZ
Petra Pfaff enheuser 
ConBrio Verlagsgesellschaft Regensburg 

Politik & Kultur erscheint zehnmal im 
Jahr.

ABONNEMENT
 Euro pro Jahr (inkl. Zustellung im Inland)

ABONNEMENT FÜR STUDIERENDE
 Euro pro Jahr (inkl. Zustellung im Inland)

BESTELLMÖGLICHKEIT
Politik & Kultur 
Taubenstraße 
 Berlin 
Tel.:  .   , 
Fax:  .   
info@politikundkultur.net

VERKAUFSSTELLEN 
Politik & Kultur ist im Abonnement, in 
Bahnhofsbuchhandlungen, großen Kiosken 
sowie an Flughäfen erhältlich. Alle Ausgaben 
können unter www.politikundkultur.net 
auch als PDF geladen werden. Ebenso kann 
der Newsletter des Deutschen Kulturrates 
unter www.kulturrat.de abonniert werden. 

HAFTUNG 
Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte 
und Fotos übernehmen wir keine Haftung. 
Alle veröff entlichten Beiträge sind urheber-
rechtlich geschützt. Politik & Kultur bemüht 
sich intensiv um die Nennung der Bild-
autoren. Nicht immer gelingt es uns, diese 
ausfi ndig zu machen. Wir freuen uns über 
jeden Hinweis und werden nicht aufgeführte 
Bildautoren in der jeweils nächsten Ausgabe 
nennen.

HINWEISE 
Der Deutsche Kulturrat setzt sich für 
Kunst-, Publikations- und Informations-
freiheit ein. Offi  zielle Stellungnahmen 
des Deutschen Kulturrates sind als solche 
gekennzeichnet. Alle anderen Texte geben 
nicht unbedingt die Meinung des Deutschen 
Kulturrates e.V. wieder. Aus Gründen der 
besseren Lesbarkeit wird manchmal auf 
die zusätzliche Benennung der weiblichen 
Form verzichtet. Wir möchten deshalb 
darauf hinweisen, dass die ausschließliche 
Verwendung der männlichen Form expli-
zit als geschlechtsunabhängig verstanden 
werden soll. 

FÖRDERUNG 
Gefördert aus Mitteln Der Beauftragten 
der Bundesregierung für Kultur und Medien 
auf Beschluss des Deutschen Bundestages.



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages false
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 150
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 2.08000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages false
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 150
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 2.08000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages false
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 150
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.33333
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /BleedOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MarksOffset 6
      /MarksWeight 0.250000
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PageMarksFile /RomanDefault
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
    <<
      /AllowImageBreaks true
      /AllowTableBreaks true
      /ExpandPage false
      /HonorBaseURL true
      /HonorRolloverEffect false
      /IgnoreHTMLPageBreaks false
      /IncludeHeaderFooter false
      /MarginOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /MetadataAuthor ()
      /MetadataKeywords ()
      /MetadataSubject ()
      /MetadataTitle ()
      /MetricPageSize [
        0
        0
      ]
      /MetricUnit /inch
      /MobileCompatible 0
      /Namespace [
        (Adobe)
        (GoLive)
        (8.0)
      ]
      /OpenZoomToHTMLFontSize false
      /PageOrientation /Portrait
      /RemoveBackground false
      /ShrinkContent true
      /TreatColorsAs /MainMonitorColors
      /UseEmbeddedProfiles false
      /UseHTMLTitleAsMetadata true
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


